
  [image: cover]


  


  DIE NEUEN FÄLLE DES MEISTERDETEKTIVS SHERLOCK HOLMES


  Sherlock Holmes und die Moriarty-Lüge


  [image: Illu]


  


  


  © 2012 by BLITZ-Verlag


  Redaktion: Jörg Kaegelmann


  Lektorat: Dr. Richard Werner


  Fachberatung: Dr. Klaus-Peter Walter


  Umschlaggestaltung und Illustration:


  Mark Freier, München


  eBook-Erstellung: Die eBook-Manufaktur


  


  All rights reserved


  


  Print ISBN: 978-3-89840-336-8

  E-Book ISBN: 978-3-95719-201-1


  www.BLITZ-Verlag.de


  


  


  


  


  J. J. Preyer


  SHERLOCK HOLMES


  und die Moriarty-Lüge


  


  Nach den Charakteren


  Sherlock Holmes und Dr. John H. Watson


  von Sir Arthur Conan Doyle


  


  


  [image: Logo]


  


  


  Der Autor


  J. J. PREYER, geboren 1948 in Steyr, Österreich.


  Ab dem 14. Lebensjahr literarische Veröffentlichungen. Studium Deutsch, Englisch in Wien. Lehrtätigkeit in der Jugend- und Erwachsenenbildung. 1976 Auslandsjahr in Swansea in Wales. 1982 Initiator des Marlen-Haushofer-Gedenkabends, der durch die Teilnahme des Wiener Kulturjournalisten Hans Weigel den Anstoß zur Wiederentdeckung der Autorin gab. Mitarbeit an der Kinderzeitschrift KLEX von Peter Michael Lingens.


  1996 gründete J. J. Preyer den Oerindur Verlag, einen Verlag für lesbare Literatur und Krimis. Der Autor schreibt seit Jahresbeginn 2010 für die Romanserie JERRY COTTON im Bastei Verlag.


  


  


  KAPITEL 1


  Der Mann mit dem schweißnassen Gesicht schlief schlecht. Kaum schien er in einer Position Ruhe gefunden zu haben, wälzte er sich auf die andere Seite, wobei er zischende Laute von sich gab und von Zeit zu Zeit mit grollender Stimme unverständliche Wörter murmelte. Er träumte, und was er träumte, war unerfreulich.


  Dr. Watson, denn um ihn handelte es sich bei dem Mann, lag allein in seinem Ehebett. In Fieberphantasien gefangen erlebte er in jener Nacht immer und immer wieder den Abschied von den wichtigsten Menschen in seinem Leben. Sowohl seine geliebte Frau Mary als auch sein Freund Sherlock Holmes entschwanden für immer. Er streckte die Hände aus, wollte sie zurückhalten, festhalten, sich an sie klammern, aber sie entfernten sich unaufhaltsam von ihm, stürzten mit Gewalt nach unten, wie die schäumenden Wasser der Reichenbach-Fälle, aus denen es kein Entrinnen gab.


  Zunächst standen sie da wie Touristen, die das Naturspektakel bewunderten. Holmes hielt Marys linke Hand in seiner Rechten, freundschaftlich, beinahe liebevoll. Im nächsten Augenblick wurden sie von einer Woge des Gebirgsbaches erfasst und in den Abgrund gerissen.


  Auch Watson spürte die eisige Kälte des Wassers, die Schmerzen im Oberkörper, am Herzen, auslöste. Es schüttelte ihn vor Kälte, obwohl ihm so unerträglich heiß war, dass er schwitzte.


  Dann erwachte John Watson. Er hatte Fieber, musste das Hemd wechseln, das wie ein feuchtes Tuch an seinem glutheißen Körper klebte. Er durfte sich nicht gehen lassen, denn noch bestand Hoffnung. Hoffnung, dass seine Frau und sein Freund am Leben waren. Und wenn das so war, brauchten sie ihn. Er durfte nicht aufgeben, den beiden zuliebe.


  Der Doktor erhob sich und wankte zum Wäscheschrank, dem er ein frisches Hemd entnahm, ging weiter zum Fenster, öffnete es, sog tief die frische Mailuft in die Lungen.


  Es war still draußen. Die nächtliche Ruhe, die vom Regent's Park ausging, drang versöhnlich in die hohen Räume von Doktor Watsons Wohnung. Er begab sich wieder zu Bett und fand sich Minuten später in einem weiteren Traum, in dem ihn jemand anblickte.


  Nein, diese Augen gehörten zu niemandem, den er kannte. Es handelte sich nicht um die hellen blauen Augen seiner Mary und nicht um Holmes' graue Augen, es waren glitzernde, kalte Augen, die ihn aus den Fluten des eisigen und doch so heißen Wassers anstarrten, die Augen eines Reptils, einer Schlange, die aus den Reichenbach-Fällen glitt, auf Watson zu, den ihr Blick gefangen hielt.


  Ihr schmales Maul schien zu lächeln, auf schlaue, heimtückische Weise, ihre Zunge war blau und gespalten. Sie schien etwas zu sagen, aber Watson verstand sie nicht. Das Tosen der Fälle war zu laut, also kniete er nieder und näherte sein rechtes Ohr dem Schlangenhaupt.


  »Du kannst einen von beiden retten«, zischte die Schlange, »indem du den anderen opferst.«


  Nein. Niemals. Watson war sich klar, dass er weder Holmes für seine Frau noch Mary für den Detektiv opfern wollte.


  »Dann sind sie beide tot«, sagte die Schlange.


  »Sie leben nicht mehr. Ich weiß es«, stellte Watson fest.


  »Du irrst«, ließ das Reptil nicht locker. »Sie haben sich verborgen und können wiederkehren, aber nur einer von ihnen.«


  »Du lügst, deine Zunge ist gespalten.«


  »Meine Zunge ist geformt wie bei allen Individuen meiner Art und ich spreche die Wahrheit. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Watson verstummte. Er versuchte sich zu konzentrieren. Wer von beiden war ihm wichtiger? Mary, die er durch seinen Freund Holmes während einer seiner Fälle kennengelernt hatte, oder der Detektiv selbst? Er konnte sich nicht entscheiden. Wenn er versuchte, sich einen der beiden vorzustellen, sah er das Gesicht des anderen. Es gab keinen Unterschied zwischen ihnen, so sehr er sich auch bemühte, einen zu finden.


  »Ich kann nicht. Es ist mir unmöglich. Ich muss auf beide verzichten«, sagte er zur Schlange.


  »Es ist deine Wahl«, erwiderte diese und glitt in das Wasser zurück.


  Als Watson erneut erwachte, schmerzte sein Kopf, er hatte Schüttelfrost und entschied sich, den Rest der Nacht sitzend in einem Lehnstuhl zu verbringen, um von weiteren Albträumen verschont zu bleiben. Am Morgen würde er einen Arztkollegen kommen lassen. Seine eigenen Versuche, das Fieber zu senken, waren gescheitert. Nicht einmal der sonst so wirksame Absud aus Weidenrinde hatte Wirkung gezeigt.


  Bei seinen Patienten hätte Watson demzufolge auf seelische Gründe für die erhöhte Temperatur geschlossen, bei sich selbst vermutete er eine verborgene, geheimnisvolle Erkrankung, möglicherweise eine Vergiftung, da er sonst nicht zu solchen Gemütszuständen neigte. Er würde Doktor Solvay, einen Studienkollegen, heranziehen, um endlich wieder zur Ruhe zu kommen und von den qualvollen Phantasien und Träumen erlöst zu werden.


  Wie würde sich Sherlock Holmes in einer solchen Situation verhalten, außer zu Kokain zu greifen? Diese Substanz war dem erfahrenen Mediziner zu gefährlich. Es hieß den Teufel mit Beelzebub auszutreiben.


  Der Teufel. Die Schlange. Die Lüge. Erneut fand sich Watson in jenem Zustand des Halbschlafes, in dem ihn dunkle Bilder verfolgten.


  Holmes würde seinen Verstand einsetzen, die Situation analysieren, Lösungen entwickeln.


  »Mein lieber Watson«, würde er sagen, und allein die Erinnerung an diese Worte trieb dem Doktor Tränen in die Augen. »Mein lieber Watson. So verständlich auch die Verwirrung nach dem Verschwinden Ihrer geschätzten Frau ist ...«


  »Vom Verlust Ihrer Person zu schweigen«, würde er selbst sagen.


  »Danke, Watson. Sehr aufmerksam. Also, so verständlich Ihr beklagenswerter Zustand ist, er bedeutet keinen Fortschritt in der Sache selbst. Überlegen Sie. Gibt es Leichen? Nein. In beiden Fällen existiert kein objektiver Beweis für den Tod der betreffenden Person. Der methodisch vorgehende Denker fragt sich demnach, warum das so ist. Die Antwort: zwei merkwürdige Zufälle oder ein Plan dahinter. Und weil Sie wissen, was ich von Zufällen halte, suchen Sie nach dem Muster, dem Plan.«


  »Aber ich weiß doch nicht ...«


  »Und ob Sie es wissen, Watson. Sie müssen sich nur erinnern. Wie sind die letzten Minuten vor dem Verschwinden der geschätzten Mary Watson verlaufen, in welchem Zustand war sie? Ahnte sie etwas?«


  »Wir waren in Meiringen, in der Schweiz.«


  »Mit Mary?«, fragte Holmes, boshaft lächelnd.


  »Sie und ich«, ließ sich Watson nicht beirren. »4. Mai 1891, Meiringen in der Schweiz. Eine Tour in die Berge, nach Rosenlaui, um die Reichenbach-Fälle zu besichtigen. Ein fürwahr beeindruckender Anblick. Das durch die Schneeschmelze angeschwollene Gewässer stürzte in einen Abgrund, von dem die Gischt nach oben rollte wie Rauch aus einem brennenden Gebäude.«


  »Sie lassen sich schon wieder von Ihrer Phantasie mitreißen, Watson«, würde Holmes sagen. »Bleiben Sie bei den Fakten!«


  »Aber das sind doch die Fakten«, würde er protestieren.


  »Das sind Details, die Ihnen nicht weiterhelfen. Denken Sie an den Ausgangspunkt, folgen Sie der Linie und Sie werden das Ziel erreichen.«


  »Reichenbach-Fälle«, wiederholte der Doktor. »Ein Diener brachte uns die Nachricht, dass im Hotel ein Arzt benötigt werde. Blutsturz einer englischen Lady, die an Schwindsucht litt. Ich eilte ins Hotel. Das war es.«


  »Nein, es gab noch mehr«, widersprach Watson seinem Freund.


  »Das war der Augenblick, in dem ich Sherlock Holmes zum letzten Mal sah.«


  »Richtig. Bleiben Sie präzise!«


  »Im Hotel wusste man nichts von dem Diener, auch existierte keine kranke englische Lady. Alles eine Lüge, um uns zu trennen und Sie zu verderben.«


  »Und warum waren wir dort?«


  »Weil, weil ...«


  »Wegen Professor Moriarty, vor dem wir uns in Sicherheit brachten, nach mehreren Anschlägen hier in London.«


  »Ja. So muss es gewesen sein.«


  »Zweifel, Watson?«


  »Nein, keine Zweifel.«


  Watson erinnerte sich der letzten schriftlichen Worte, die sein Freund in einem silbernen Zigarettenetui auf drei Seiten seines Notizbuches hinterlassen hatte: Lassen Sie bitte Mrs. Watson grüßen, hieß es am Ende dieser Aufzeichnungen.


  Und nun war auch Mrs. Watson verschwunden, auf eine ganz ähnliche Weise.


  »Details, mein lieber Watson! Nur Exaktheit kann weiterhelfen. War Mrs. Watson irgendwie anders in letzter Zeit, besorgter, scheu?«


  »Sie war noch liebevoller, noch wärmer als am Anfang. Die Beziehung zwischen uns hatte sich vertieft. Manches Mal schaute sie mich unendlich traurig an. Und auch das muss gesagt werden, auch wenn es nichts zur Sache beiträgt. Mary wurde schöner mit jedem Tag, ihr Ausdruck nahm an Kraft zu, obwohl ihr Körper der eines zarten und zerbrechlichen Wesens blieb. Ihre hellen blauen Augen erinnerten mich an das Schmelzwasser von Gebirgsbächen im Frühjahr, ihre Lippen waren heiß und weich, ihr Haar ...«


  »Und der letzte Tag?«, würde Holmes ihn unterbrechen.


  »Ganz einfach. Es war der siebente Februar, ein Donnerstag. Wir frühstückten gemeinsam, ich ging in die Praxis hinunter. Als ich gegen zwölf Uhr dreißig nach oben kam, war die Wohnung leer. Kein Brief, nichts.«


  »Fehlte etwas aus der Wohnung?«


  »Ihr Wintermantel. Sonst nichts.«


  »Schuhe?«


  »Ja.«


  »Das heißt, sie war ausgegangen und nicht zurückgekehrt.« »Man sah sie in eine Droschke steigen. Schwarz, mit geschlossenen Vorhängen. Schwarze Rappen.« »Moriarty.« »Das heißt ...« »Nein, heißt es nicht. Ich bin sicher, Ihre Frau ist noch am Leben und Sie werden sie wiedersehen.«


  


  Die geistige Anstrengung, die, wenn auch nur imaginierte, Begegnung mit Sherlock Holmes hatte den Doktor so erschöpft, dass er noch im Sessel in einen bleiernen Schlaf fiel, aus dem er am Morgen benommen, mit Gliederschmerzen, erwachte.


  Er bat Mrs. Remington, die für ihn das Haus in Ordnung hielt, nach Dr. Solvay zu senden. Der Mann hatte zwar schwedische Vorfahren, war aber ein guter Diagnostiker.


  


  Watson musste nach dem Frühstück, das er bis auf eine Tasse Tee ohne Milch kaum angerührt hatte, wieder eingeschlafen sein, jedenfalls weckte ihn von der Tür her die Stimme eines Mannes, die ihm bekannt vorkam, nur konnte er sie vorerst nicht einordnen. »Fieber, jenes interessante Phänomen, dessen Name sich vom lateinischen ferveo, brennen, ableitet, ist ein Körperzustand, der durch erhöhte Temperatur gekennzeichnet ist. Fieber begleitet viele Krankheiten und muss als Symptom und nicht als Ursache betrachtet werden. Fieber ...«


  »Wenn es nicht völlig unmöglich wäre, so handelt es sich um meinen alten Freund Holmes. Aber es ist wohl nur ein weiterer Fiebertraum«, erwiderte Watson matt.


  »Dabei habe ich mir so viel Mühe gegeben, meine Stimme der eines Arztes mit schwedischen Wurzeln anzugleichen. Das Fachwissen entstammt der Encyclopaedia Britannica.«


  Nun zeigte sich der hochgewachsene, fast dürr zu nennende Mann, der an die vierzig Jahre alt sein mochte, dem im Krankenbett liegenden Watson, indem er den Schlafraum betrat. Es handelte sich dabei um ein Zimmer, das dem in der Baker Street auf verblüffende Weise glich, mit einem allerdings wesentlich breiteren Bett in der Mitte, zu dessen linker und rechter Seite je ein Tischchen mit einer Kerze stand. Das Fenster zum Park lag am Kopfende, sodass der Schlafende nicht von der Helligkeit des Morgens gestört wurde. Ein großer Kleiderschrank und ein offener Kamin in der Ecke rechts vom Eingang ergänzten die Einrichtung. Wie in der Baker Street war auch dieses Gemach mit einem Grammophon ausgestattet.


  Die Hand der tüchtigen und liebenden Frau zeigte sich in der Auswahl der Textilien des Bettes und der Vorhangstoffe und vermutlich auch der Bilder an den tapezierten Wänden, die Szenen indischer Landschaften zeigten, jenem Land, in dem Mary Morstan ihre Kindheit verbracht hatte.


  »Bleiben Sie liegen, guter Doktor. Sie sind krank«, sagte Holmes.


  »Aber ... wie ...«, stammelte Watson.


  »Ich lebe, ja, und ich dachte, ich zeige mich meinem Freund, in der Hoffnung, dass dies zu seiner Gesundung beitrage und wir gemeinsam nach seiner verschwundenen Frau suchen können.«


  »Holmes, Mary«, murmelte der Doktor. Sein Gesicht glühte.


  »Haben Sie es schon mit Chinarinde versucht? Ich habe einen Auszug davon mitgebracht. Nehmen Sie davon!« Der Detektiv reichte seinem Freund ein braunes Fläschchen. »Zehn Tropfen. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Watson mischte die Tinktur mit Wasser.


  »Vorsicht, bitter«, warnte Holmes, aber Watson hatte das Glas schon geleert.


  »Sie mit Ihren ...«


  »Drogen wollten Sie sagen, nicht wahr, Doktor?«, meinte Holmes noch, aber da war Watson schon in einen tiefen Schlaf gesunken.


  Holmes betrachtete noch einige Minuten das erschöpfte Gesicht des fünf Jahre älteren Freundes, der trotz seines noch immer athletischen Aussehens zunehmend zur Korpulenz neigte, dann erhob er sich, um die Haushälterin zu bitten, eine Geflügelsuppe zu kochen. Damit wollte er zur Gesundung des Mannes beitragen, dessen Erkrankung in Holmes' Augen jedoch im Wesentlichen auf die seelische Erschütterung durch den Verlust seiner Frau zurückzuführen war. Aber das machte nichts. Jede Form der Zuwendung würde die Genesung des armen Mannes fördern. Und irgendwie hatte auch Holmes in diesen vier Jahren seinen Gefährten vermisst.


  Er unterhielt sich inzwischen mit Linda Remington, der Haushälterin, mit den vom Schrubben und Waschen roten, kräftigen Händen, bei einer Tasse Tee in der Küche des weißen, im Regency-Stil erbauten Hauses nahe der Paddington Station.


  »Ein Jammer. Der Doktor ist nicht mehr er selbst, seitdem die gnädige Frau ...«


  »Ich kenne Mary Watson von einem gemeinsamen Fall her.«


  »Sie sind auch Arzt?«, fragte die Frau.


  »Nein, etwas Ähnliches«, meinte der Detektiv und lenkte das Interesse der etwas überrascht blickenden Mrs. Remington auf ein anderes Thema. »Sie haben doch sicherlich Beobachtungen gemacht, das plötzliche Verschwinden Ihrer Dienstgeberin betreffend.«


  »Furchtbar, eine Tragödie«, klagte die robuste Frau und suchte nach einem Taschentuch, das sie tatsächlich in ihrer dunklen, weiß getupften Schürze fand, aber schnell wegsteckte, weil es nicht mehr sauber war. »Sie war immer stiller geworden, bevor sie verschwand, und sie sah ihren Mann mit solcher Sehnsucht an. Bei den beiden handelte es sich um wahre Liebe, da kann man sagen, was man will. Echte und wahre Liebe, auch vonseiten des Doktors, was ja bei Männern eher selten ist.«


  Holmes ließ sie reden, in der Hoffnung, in der Vielzahl der Worte das eine oder andere Brauchbare zu finden.


  »Ich kam gerade vom Metzger und vom Bäcker zurück. Sie müssen wissen, ich kaufe jeden Donnerstag für das kommende Wochenende ein, denn der Doktor und die gnädige Frau haben immer wieder Gäste, und dieses Mal bekam ich etwas besonders Leckeres. Sie müssen wissen ...«


  »Da sahen Sie etwas Überraschendes, nicht wahr, Mrs. Remington, als Sie vom Einkauf zurückkamen?«


  »Ja, aber wieso wissen Sie das?«


  »Instinkt, Mrs. Remington. Erfahrung und Beobachtung.«


  »Sie verwirren mich.«


  »Das liegt nicht in meiner Absicht.«


  »Also ...«


  »Also?«


  »Also, da sah ich sie. Sie wirkte so traurig, als sie in diese schwarze Kutsche stieg. Die Szene erinnerte mich an ein Begräbnis. Alles schwarz. Die Pferde, die Droschke, die Männer an ihrer Seite.« »Zwei Männer begleiteten sie«, stellte Holmes fest. Die Frau verbesserte ihn. »Eigentlich drei Männer oder vier. Da war ja noch der Kutscher.« »Drei Männer, die sie zur Droschke brachten.« »Zwei stützten sie, einer ging hinter ihr her. Sie wirkte so traurig.« »Aber sie ging selbst, sie war nicht ohnmächtig.« »Jetzt, wo Sie es sagen. Sie wurde mehr getragen, als dass sie selbst ging. Aber sie hatte ihren Mantel an.« »Und Sie haben all das ihrem Mann erzählt?« »Meinem Mann? Nein, den geht das nichts an, der ...« »Nein, ich meinte den Mann von Mrs. Watson. Den Doktor.«


  »Natürlich nicht. Ich wollte ihn nicht weiter beunruhigen und ich möchte die Stellung nicht verlieren.« »Warum befürchten Sie das?«, fragte Holmes freundlich.


  »Ich habe nachgedacht in den letzten Wochen, und da habe ich mich schon gefragt, ob die gnädige Frau nicht entführt worden ist und ich das hätte verhindern können, indem ich geschrien hätte. Der Doktor war in seiner Praxis, ich hätte ihn alarmieren können. Aber Sie müssen wissen, als einfache Frau denkt man sich, dass die Herrschaften, für die man tätig ist, selbst alles besser wüssten, dass alles, was geschieht, auch so geschehen soll.«


  »Jetzt aber haben Sie Zweifel«, stellte der Detektiv fest.


  »Ich glaube ... ich war sehr dumm damals.«


  »Seien Sie nicht zu streng mit sich selbst, Mrs. Remington. Sie sind eine gute Beobachterin, und Sie haben mir mit Ihren Hinweisen weitergeholfen. Eine Frage noch. Seit wann arbeiten Sie für die Watsons?«


  »Seit Januar diesen Jahres. Ich bekam die Stelle auf Empfehlung meiner Vorgängerin, die sich um ihren kranken Mann kümmern muss.«


  »Die kranken Männer«, murmelte Holmes. Etwas lauter fügte er hinzu: »Sie entschuldigen? Ich werde wieder nach dem Doktor sehen.«


  Holmes leerte die Teetasse und verließ mit einer leichten Verbeugung die geräumige Küche. »Vergessen Sie nicht die Hühnersuppe. Sie wird den Doktor kräftigen«, sagte er noch.


  


  »Erzählen Sie, was in Meiringen geschah, nachdem Sie mir die letzte Nachricht zukommen ließen«, bat Doktor Watson, dessen Augen schon viel klarer wirkten. »Was war der Grund für Ihr Verschwinden, das ich für endgültig hielt?«


  »Der Grund hieß Moriarty. Mein Ziel war es, ihn und die Menschen, die ihn umgaben, endgültig auszuschalten.«


  »Und das ist Ihnen gelungen?«


  »Hören Sie zu! Ich erzähle Ihnen eine Geschichte.«


  »Wie heißt sie?«, fragte Watson.


  »Ist das nicht egal?«


  »Ich gehe immer von einem Titel aus, wenn ich mit einem Roman beginne.«


  »Tja, wie nennen wir sie?« Sherlock Holmes tat so, als ob er nachdächte, hob dann resigniert beide Schultern und stellte fest: »Es fällt mir nichts ein. Sie müssen vorerst mit der Erzählung vorlieb nehmen. Vielleicht ergibt sich später ein geeigneter Titel. Sie helfen mir doch dabei, mein lieber Watson?«


  »Ich weiß, dass Vorsicht geboten ist, sobald Sie mich als Ihren lieben Watson bezeichnen.«


  »So sarkastisch? Es scheint Ihnen ja wieder einigermaßen gut zu gehen.«


  »Also los!«


  »Sehr wohl. Ich beginne.«


  Sherlock Holmes' Blick war in die Ferne gerichtet, zurück in eine Vergangenheit, an der sein Freund keinen Anteil gehabt hatte, denn der Detektiv hatte alles, was unmittelbar mit seinem Erzfeind, Professor Moriarty, zu tun gehabt hatte, von ihm ferngehalten. Ja, Watson hatte ihn nie persönlich getroffen.


  »Wie sah er aus? Beschreiben Sie ihn mir!«


  Unwillig kehrte Holmes aus den Tiefen der Vergangenheit in die Gegenwart des Krankenzimmers und des immer lebhafter werdenden Doktors zurück.


  »Den Verlauf meines Berichtes müssen Sie mir überlassen«, meinte er knapp, dann fuhr er versöhnlicher fort: »Frühjahr 1891. Moriarty hatte mich aufgesucht und gewarnt. Ich müsse die Verfolgung seiner Person und seiner Organisation unverzüglich einstellen, sonst würde mir Vernichtung drohen. Ich ließ mich nicht einschüchtern, obwohl ich mir des Ernstes der Lage bewusst war. Ich hatte ein Ziel vor Augen, und dieses wollte ich erreichen. Aber zu welchem Preis, Watson. Zu welchem Preis!«


  »Was ist geschehen?«


  »Das wissen Sie selbst am besten.«


  »Mary.«


  Holmes nickte ernst. »Wie gefährlich Moriarty ist, spürte ich am eigenen Leib, kurz nach dem so unerfreulich verlaufenen Gespräch mit ihm.«


  »Erzählen Sie, Holmes!«, bat Watson, der es sichtlich genoss, vom sicheren Bett aus unheimliche Begebenheiten der Vergangenheit zu erfahren. Wieder einmal erinnerte der Doktor Holmes an einen groß und dick gewordenen Jungen.


  »Es gab mehrere Attacken. Die Erste auf dem Weg zur Oxford Street. Eine Droschke, die von zwei Pferden gezogen wurde ...«


  »Wie bei Mary.«


  »Das Fuhrwerk raste auf mich zu. Ein Sprung auf den Gehsteig in letzter Sekunde rettete mich. Genau dort ereilte mich der zweite Anschlag mit einem Dachziegel, der mich um wenige Zoll verfehlte, ganz abgesehen von einem Angriff mit einem Knüppel und dem Feuer in der Baker Street.«


  »Feuer in der Baker Street?«


  »Beruhigen Sie sich, Watson. Der Schaden war gering, alles ist noch so, wie es war.«


  »Und das war der Professor?«


  »Nicht er persönlich. Seine Mitläufer. Er war der Kopf, der Rest der Schlange existiert noch.«


  »Das heißt, Sie konnten Moriarty zu Fall bringen.«


  »Gedulden Sie sich, Watson. Alles der Reihe nach.«


  »Beschreiben Sie den Mann, Holmes. Wie sah er aus, was waren seine Pläne?«


  »Seine Art zu sprechen kann man als beinahe sanft bezeichnen. Er äußerte die heftigsten Drohungen im ruhigen Ton dessen, der die Macht besitzt, seine Anliegen durchzusetzen. Von der Statur her war Moriarty groß, mager, seine breite, stark gewölbte Stirn ließ auf einen überragenden Geist schließen, die Augen lagen tief in den Höhlen. Ein perfekt rasierter, bleicher, asketisch aussehender Mensch mit der leicht nach vorne gebeugten Haltung des Studierenden, des Professors. In der linken Hand hielt er meist seinen Rechenschieber, mit der Rechten notierte er Zahlen in steiler Handschrift.«


  »Wobei eine gewisse Ähnlichkeit mit Ihnen nicht zu leugnen ist.«


  »Sie haben ihn auch gesehen, mein lieber Watson? Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie die Rolle des Erzählers übernehmen«, sagte Holmes mit schneidender Stimme.


  »Ihrer Erzählung nach ...«


  Holmes unterbrach Watson ungeduldig. »Der Mann hatte etwas Schlangenartiges in seinem Wesen. Wie er mit seiner bläulichen Zunge prüfend über die Lippen fuhr, wie er ... Sie wollen doch nicht behaupten, ich hätte etwas von einem Reptil.«


  »Aber nein. Bestimmt nicht«, versicherte Watson und versuchte den Detektiv durch eine Frage auf andere Gedanken zu bringen. »Und sein Wesen? Wie soll ich sagen, sein Charakter. Was für ein Mensch war er? Privat und beruflich.«


  »Ich kannte ihn nicht privat. Aber ich konnte herausfinden, dass er ein Genie war. Ein mathematisches Genie. Schon in jungen Jahren verfasste er eine Abhandlung über das binomische Theorem.«


  »Was immer das sein mag.«


  »Mein lieber Watson. Ich schätze es nicht, wenn Sie Unwissenheit in Spott kleiden. Ich versichere Ihnen, dass es niemanden gibt, und ich betone das, niemanden außer Moriarty, der zu derart tief gehenden Überlegungen fähig ist.«


  »Sie verteidigen ihn, als ob es um Sie selbst ginge.«


  »Er ist etwas Besonderes. Ein Napoleon des Verbrechens, der Kopf einer großen Organisation, die hinter jedem bedeutenden Verbrechen in unserem Land steckt, das in den letzten Jahren begangen wurde.«


  »Ein Mann, der Ihnen ebenbürtig ist.«


  »So ist es.«


  »Den Sie besiegt haben. In der Schweiz, an den Reichenbach-Fällen, wo wir uns das letzte Mal vor Ihrer Wiederkehr sahen.«


  Der Detektiv schwieg.


  »Eine Erzählung davon könnte etwa mit folgenden Worten beginnen«, überlegte der Doktor, die Wangen vor Aufregung gerötet. »Als Holmes den tödlichen Entschluss in den grauen Augen des Professors las ...«


  »Sie kennen seine Augenfarbe?«


  »Meine Vorstellungskraft. Aber machen Sie weiter, Holmes! Schildern Sie den Verlauf der Ereignisse doch selbst!«


  »Ich werde mich bemühen, Ihrem schriftstellerischen Talent einigermaßen zu entsprechen. Der berühmte Autor John Watson würde es vermutlich so formulieren: Der große Detektiv bat den großen Kriminellen um einen kurzen Aufschub des dramatischen Geschehens, das in einem Duell zweier ebenbürtiger Männer münden, ja enden, sollte. Im Zweikampf zwischen Sherlock Holmes und Professor James Moriarty an den Reichenbach-Fällen zu Meiringen in der Schweiz. Es kam zu einem Handgemenge am Abgrund. Da aber besann sich der berühmte Detektiv seiner Fähigkeiten. Holmes wandte einen Griff an, den er von Baritsu, jener japanischen Kampfsportart her kannte, die ihm schon mehrmals in seiner Laufbahn das Leben gerettet hatte. So war es auch dieses Mal. Holmes konnte sich von der tödlichen Umklammerung des Professors frei machen, Moriarty griff ins Leere, schlug mit einem schrecklichen Schrei wild und hilflos um sich und stürzte den Wasserfall hinunter. Nach einem langen Fall, in dem sich der noch lebende Professor mehrmals um die eigene Achse drehte, schlug der Körper gegen einen Felsvorsprung, von wo er in das Wasser katapultiert wurde.«


  »Recht eindrucksvoll, aber ich weiß nicht, warum Sie mich belügen, Holmes. Ist es, weil Sie in meiner momentanen Lage Mitleid mit mir haben, oder gibt es einen anderen Grund für die Moriarty-Lüge?«


  »Was sagen Sie da, Watson! Wie kommen Sie dazu, mich der Lüge zu bezichtigen!«, protestierte der Detektiv. Sein Gesicht war bleich geworden, seine schmalen, langgliedrigen Hände zitterten leicht.


  


  


  KAPITEL 2


  »Ich wende die Methoden, die Sie mir beigebracht haben, nun zum ersten Mal gegen Sie an, Holmes. Und Sie müssen zugeben, dass Ihre Erzählung glaubwürdig wäre, würde sie aus meiner Feder stammen. Sein letzter Fall oder so.«


  »Sparen Sie sich Ihren bösartigen Zynismus, Doktor. So kenne ich Sie nicht und so will ich Sie auch nicht kennen.«


  »Entschuldigen Sie, Holmes. Mein Verlust, die Erkrankung, das macht bitter. Aber Sie müssen zugeben, dass Ihre Beschreibung des Professors als Ihnen ebenbürtig, als bedeutenden Mathematiker, als Napoleon des Verbrechens, in Widerspruch steht zu den konkreten Taten dieses Mannes, der Sie mit Pferdedroschken, Ziegelsteinen und einem Brand Ihrer Wohnung ausschalten will. Das sind doch, höflich gesagt, primitive Methoden, die so gar nicht zu einem Genie passen wollen.«


  »Das haben Sie richtig erkannt, Watson«, sagte Holmes. »Es war ein Fehler, mich zu diesem Bericht hinreißen zu lassen, wie ich es mehr und mehr bedaure, überhaupt zu Ihnen ...«


  »Geben Sie es zu, Holmes, Sie selbst sind dieser Moriarty. Er ist nur ein Spiegelbild Ihrer Person.«


  »Nein«, stellte Holmes klar. »Ich bin nicht der Verbrecher, der dieses Land, diesen Kontinent, möglicherweise die Welt, negativ verändern wird, wenn ihn niemand stoppt. Und, Watson, hören Sie mir gut zu. Ich stecke auch nicht hinter dem Verschwinden Ihrer Frau, obwohl dieses beklagenswerte Geschehen natürlich mit meiner Jagd auf Moriarty zusammenhängt.«


  »Wie, was?«, rief Watson und sprang aus dem Bett. Unruhig ging er im Zimmer auf und ab. »Marys Verschwinden hat mit Ihnen zu tun?«


  »Es scheint Ihnen ja schon bedeutend besser zu gehen, mein lieber Watson«, sagte Holmes beruhigt, als er sah, dass es ihm gelungen war, das schwierige Gespräch mit seinem Freund unter Kontrolle zu bringen.


  »Sagen Sie, was Sie wissen, Holmes!«


  »Alles der Reihe nach. Zuerst ein Geständnis. Ja, Sie haben recht. Ich habe die kriminelle Energie dieses Mannes verharmlost dargestellt, wie es bisher mein größter Fehler war, ihn zu unterschätzen. Er ist, dabei bleibe ich, der größte Verbrecher der Welt. Er ist ein Genie des Bösen. Und er lebt noch!«


  »Er lebt noch?«, wiederholte Watson. »Mein Gott, Mary!«


  »Ja, er lebt. Ich habe ihn bisher nicht besiegen können.«


  »Ich werde Sie von nun an dabei unterstützen«, versicherte der Doktor.


  »Und ich werde alles daransetzen, Ihre Frau unversehrt wiederzufinden.«


  »Sie haben diesbezüglich Hoffnung?«


  Holmes nickte. »Nur darf mir der Fehler, Moriarty zu unterschätzen, kein zweites Mal unterlaufen. Sie haben völlig richtig erkannt, dass des Professors Methoden sich nicht in Attentaten, körperlichen Angriffen, Brandlegung und in der Verwendung eines merkwürdigen, in seinem Spazierstock verborgenen Luftgewehrs deutscher Herkunft erschöpfen.«


  »Von Letzterem haben Sie noch nicht erzählt.«


  »Weil es, wie gesagt, unwesentlich ist. Von Bedeutung ist die Analyse, warum ich Moriarty tatsächlich für den größten Verbrecher aller Zeiten halte. Und noch einmal: Ich versichere Ihnen, dass ich nicht identisch mit ihm bin. Mir ist durchaus nicht entgangen, dass Sie ihm dieselbe Augenfarbe zuschreiben wie mir.«


  »Irre ich mit dieser Annahme?«


  »Sie irren nicht. Aber jetzt zum Wesentlichen.«


  »Einen Punkt noch, bitte«, meinte Watson beinahe flehentlich. »Sein Titel. Warum nennen Sie ihn Professor?«


  Holmes reagierte etwas ungehalten, sodass er nur mehr in Stichworten sprach. »Unterricht an einer kleineren Universität, kurze Zeit.«


  Dann schwieg der Detektiv eine Weile, denn er erwartete weitere lästige Fragen seines Freundes. Als diese ausblieben, entspannte er sich und begann: »Am deutlichsten, glaube ich, kann ich Ihnen die Art und Weise, wie dieser Mann arbeitet, am Beispiel Ihrer Frau zeigen. Moriarty verwendet Informationen, die ihm zugetragen werden. Dieses Wissen über menschliche Eigenheiten, Schwächen sowie Stärken, ermöglicht es ihm, die Reaktion von Menschen in bestimmten Situationen kalkulierbar zu machen. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das am besten erkläre.«


  »Ich verstehe Sie, Holmes. Mir fällt ein Schachspiel ein.«


  »Sie sind ein Genie, Watson«, meinte Holmes, ehrlich erfreut. »Genau das ist der Punkt. Die Menschen werden unter Moriartys Einfluss zu Figuren in einem Spiel, in dem sie gefangen sind, das sie nicht durchschauen, das von außen gelenkt wird.«


  »Aber was hat das mit meiner Frau zu tun?«, fragte der Arzt.


  »Mit Ihrer Frau und Ihnen selbst.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Der Professor erkannte eines Tages in mir den einzigen ebenbürtigen Gegner, der eventuell seine Kreise stören könnte. Also unternahm er die entsprechenden Schritte, um diese Gefahr zu mindern oder gar auszuschalten. Und Sie haben völlig recht. Er beschränkte sich dabei nicht auf primitive Mittel wie heranrasende Kutschen, Dachziegel und dergleichen, obwohl er sich auch dieser bediente. Diese Anschläge sind keine Erfindung meinerseits. Aber der Professor ging zugleich in die Tiefe. Menschliche Verhaltensweisen wie Freundschaft, Liebe oder Solidarität, die er selbst nicht kennt, reizen ihn. Er sieht in Ihnen eine Schwäche, die es gilt, für seine Zwecke zu nutzen.«


  »Marys Liebe zu mir, unsere Freundschaft.«


  »Unsere Freundschaft«, bestätigte Holmes, »und Ihre Liebe zu Mary.«


  »Aber wie ...«


  »Mary Watson, geborene Morstan, ist in Wirklichkeit die Tochter von Moriartys Stabschef Colonel Moran. Beachten Sie die Ähnlichkeit der Familiennamen. Man hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, viel zu verändern.«


  Mit einer Behändigkeit, die selbst Holmes überraschte, hatte sich Watson beinahe drohend vor dem sitzenden Detektiv aufgepflanzt, sodass er ihn um zwei Haupteslängen überragte. Nur das kurze Nachthemd, das der Doktor trug, nahm der Situation etwas an Ernsthaftigkeit.


  »Ich dulde es nicht, dass meine geliebte Mary in die Nähe gemeiner Verbrecher gerückt wird. Ich liebe sie und sie liebt mich. Außerdem habe ich sie über Sie kennengelernt, in dem Fall, den ich unter dem Titel Das Zeichen der Vier festgehalten habe.«


  »Sie hätten meinen Rat befolgen sollen«, unterbrach ihn Holmes.


  »Welchen Rat?«


  »Ich hätte das Buch Im Zeichen der Vier genannt.«


  »Lenken Sie nicht ab!«


  »Nein«, fuhr Holmes ernst fort. »Das scheinbar elternlose Mädchen, das unsere Hilfe suchte, war von ihrem Vater Sebastian Moran ausgesandt worden, um über jeden unserer Schritte berichten zu können.«


  »Mary ist keine Spionin.«


  »Sie war es anfangs. Irgendwann jedoch bereute sie, was sie Ihnen und mir damit antat. Eines Tages musste ihr Herz über ihren Verstand gesiegt haben. Sie hatte Sie, mein lieber Watson, achten, schätzen gelernt und schließlich wirklich geliebt. Damit hatte Moriarty nicht gerechnet. Ja, gab es denn so etwas! Eine Schachfigur, die sich emanzipierte! In seinen Augen war das eine Anomalie, der man mit Gewalt begegnen musste, also wurde Mary Moran aus dem Spiel genommen. Ich vermute, sie lebt noch, weil sie für den Professor weiterhin nützlich sein könnte.«


  »Sie meinen ...«, sagte der Doktor traurig.


  »Als Lockmittel für Sie und mich, möglicherweise auch als Figur in einer Erpressung. Und wir werden in Moriartys Spiel bis zu einem gewissen Grad mitmachen. Es führt uns in seine Nähe und könnte Ihre geschätzte Frau retten.«


  »Mary, meine gute Mary.«


  »Verstehen Sie nun die Gefährlichkeit, die Infamie der Methoden Moriartys?«


  Watson nickte schweigend, fragte aber: »Und wo liegt die Bedrohung durch diesen Mann für unser Land, oder gar die Welt, wie Sie meinen?«


  »Er vergrößert seinen Einfluss auf dieses Land Schritt für Schritt auf beängstigend berechnende Weise. Es geht ihm um Handlungsspielraum, den er für große, vernichtende Pläne schaffen will. Ich verfolge seine Schachzüge – ja, Watson, Sie haben recht, es handelt sich um ein Spiel mathematischer Art –, indem ich Artikel in der Times lese, die mit Moriarty in Zusammenhang stehen. Die Schlange selbst sieht man lange nicht, aber man sieht ihre Bewegungen im Gras, die Spuren im Sand.«


  »Sie machen es spannend. Welche Bewegungen, welche Spuren konnten Sie sehen, Holmes?«


  »Er will Einfluss nehmen auf die höchsten Ämter des Staates und schreckt auch nicht davor zurück, Menschen, die diese Positionen bekleiden, ins Elend zu stürzen, um sie erpressbar, um sie lenkbar zu machen und schließlich durch Figuren, die ihm nahestehen, zu ersetzen.«


  »Sie haben für diese Behauptung sicherlich Beweise.«


  »Die habe ich unglücklicherweise.«


  »Erzählen Sie, Holmes!«


  »19. Oktober 1894. Francis Douglas, Viscount Drumlanrig, stirbt mit siebenundzwanzig Jahren durch einen Schuss in Wiltshire. Die Polizei kann nicht klären, ob es sich um einen Jagdunfall, um Selbstmord oder Mord handelt.«


  »Warum?«, fragte Watson überrascht.


  »Ja, Watson. Die Frage nach dem Grund, nach der Ursache, das ist die Königin aller Fragen, die zu den Wurzeln der Dinge dringt.«


  »Und Ihre Antwort, Holmes?«


  »Der junge Douglas war Privatsekretär unseres Premierministers.«


  »Lord Rosebery.«


  »Und die Times lässt sehr vorsichtig anklingen, dass eine besondere Nähe zwischen den beiden Männern bestand, die nichts mit ihrer beruflichen Verbundenheit zu tun hatte.«


  »Die Times ist doch ein seriöses Blatt«, wandte Watson ein.


  »Genau das dachte ich auch«, meinte Holmes. »Und doch stammt der einzige Hinweis in dieser Richtung aus der Times.«


  »Und Moriarty?«


  »Moriarty muss dieses Gerücht ebenfalls gekannt und die Beteiligten in die Enge getrieben haben, mit dem tragischen Ergebnis, dass einer der beiden nicht mehr lebt.«


  »Mord oder Selbstmord«, stellte Watson fest.


  »Mord oder Selbstmord. Und da die Polizei das offen lässt, vermutlich Mord, dem man nicht weiter nachgehen will, um den höchsten Mann im Staat nicht zu kompromittieren.«


  »Der Premierminister ließ seinen ... äh ... Freund ... töten ...«


  »Weil man ihn mit ihm erpresste. Das ist der logische Schluss aus den vorliegenden Fakten. Beweise habe ich keine. Auch nicht für die Verwicklung Moriartys. Ich bin mir aber sicher, seine Handschrift deutlich zu erkennen. Rosebery ist nun Wachs in seinen Händen und kann jederzeit durch einen von Moriarty genehmen Nachfolger ersetzt werden.«


  »Ist Lord Rosebery verheiratet?«, fragte Watson.


  »Er ist seit fünf Jahren Witwer. Der Tod seiner reichen Frau, einer Baronesse Rothschild, kurz nachdem seine Zusammenarbeit mit dem jungen Mann begonnen hatte, wäre ebenfalls zu untersuchen. Auf jeden Fall manipuliert Moriarty das Leben einzelner Menschen, schreckt aber auch nicht davor zurück, ganze Nationen ins Unheil zu stürzen, wenn es seinen Interessen dient. Seine Schwäche dabei ist, dass er als begnadeter Mathematiker das Irrationale im Verhalten der Menschen übersieht: Vertrauen, Sehnsucht, Liebe, Kunst, Musik.«


  »Das klingt seltsam aus Ihrem Mund, Holmes.«


  »So, finden Sie?«


  »Nein, nicht wirklich. Ich weiß, was Sie meinen. Ich werde alles daransetzen, Mary zu finden. Mir geht es körperlich schon viel besser.«


  »Ich sehe das, und es freut mich, Watson, aber exakt dieser ehrenwerte Vorsatz macht Sie berechenbar für Moriarty. Er weiß, dass die Schachfigur Watson auf diese Weise funktioniert. Also müssen wir einen anderen Weg gehen.«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Was wäre wohl das Dümmste, was wir in der gegenwärtigen Situation machen könnten?«, fragte der Detektiv.


  Watson dachte eine Weile nach, bis sich ein verschmitztes Lächeln auf sein Gesicht legte.


  »Was ist Ihnen eingefallen, Doktor?«


  »Das absolut Dümmste, das wir tun könnten, wäre, Scotland Yard um Hilfe zu bitten.«


  »Gut, Watson. Und wen dort insbesondere?«


  »Inspektor Lestrade.«


  »Inspektor Lestrade«, bestätigte Holmes. »Damit rechnen weder Moriarty noch Moran, und das verschafft uns Bewegungsfreiheit für unsere wahren Ziele.«


  »Die Befreiung Marys.«


  »Die Befreiung Ihrer Frau und den Kampf gegen Moriarty und seine Organisation.«


  »Noch eine Frage, Holmes. Warum haben Sie sich vier Jahre lang nicht bei mir gemeldet?«


  »So lange dauert mein Kampf gegen Moriarty schon. Ich wollte Sie nicht durch meine Nähe gefährden. Als ich nun sah, dass Sie dennoch durch das Verschwinden Ihrer Frau in Mitleidenschaft gezogen wurden und dass es Ihnen gesundheitlich schlecht ging, entschied ich mich, direkt einzugreifen.«


  »Und das mit dem Erfolg, dass ich mich schon viel besser fühle.«


  »Das zu hören freut mich.«


  »Auf zu neuen Taten!«, rief der Doktor beinahe fröhlich, dann besann er sich. »Wenn ich darüber schreiben soll, brauche ich Details. Menschliche Einzelheiten.«


  »Einen Titel«, wandte Holmes ein.


  Der Doktor hüllte sich in seinen Schlafrock, begab sich in sein Arbeitszimmer, nahm an seinem Schreibtisch Platz und begann zu schreiben.


  »Die Moriarty-Lüge?«, zeigte sich der Detektiv skeptisch, als er die ersten Worte las. »Wäre ich der Schriftsteller, würde ich einen Titel wählen, der mehr Atmosphäre vermittelt.«


  »Zum Beispiel?«, wollte Watson wissen.


  »Nun, da gibt es viele Möglichkeiten. Im Banne ... nein ... Im Schatten Moriartys wäre viel geeigneter. Finden Sie nicht auch, Doktor?«


  Watson schüttelte heftig den Kopf und unterstrich die Worte Die Moriarty-Lüge zweimal. »Wie haben Sie Moriarty kennengelernt?«, fragte er.


  »Sie meinen den ersten Eindruck?«


  »Ihr erstes Treffen mit ihm, Ihre erste Wahrnehmung.«


  »Es gab da einen Gentlemen's Club in der King Street.«


  »Sie meinen doch nicht etwa den unseligen Fielding Club?«


  »So muss er wohl geheißen haben. Ein Club für jüngere Männer, der auch Unterhaltung bot.«


  »Er wurde deswegen behördlich geschlossen.«


  »Der Club gehörte Moriarty«, stellte Holmes fest. »Er benutzte ihn in erster Linie dazu, an Informationen über die Mitglieder heranzukommen und diese gegen sie zu benutzen.«


  »Man sprach von Drogenkonsum und Unmoral.«


  »All das gab es auf sehr diskrete Weise, bis die ersten Erpresserschreiben eintrafen. Mein Bruder ...«


  »Mycroft ...«


  »... der ebenso Mitglied war, verließ den Club damals und gründete den Diogenes Club, der tatsächlich seriös, ruhig, aber auch langweilig ist und er ließ den Fielding Club schließen. Doch da war es für einige Mitglieder schon zu spät. Sie waren Lastern verfallen, die sie gesundheitlich, finanziell und auch gesellschaftlich vernichteten.«


  »Moriarty ließ sich in diesem Club sehen? Ging er von Tisch zu Tisch? Begrüßte er die Gäste?«


  »Nein. Er saß bei seltenen Gelegenheiten im Zuschauerraum. Sie müssen wissen, Watson, der Club hatte auch ein kleines Theater, in dem Szenen aufgeführt wurden, die von Mitgliedern geschrieben wurden. Es waren viele Künstler unter den Gästen. Moriarty war immer dann anwesend, wenn eine bestimmte Varietékünstlerin mit ihrer Schlangennummer auftrat. Sie war nicht mehr die Jüngste, wirkte aber sehr geschmeidig, attraktiv und etwas unheimlich, denn ihre Zunge war gespalten wie die einer Schlange.«


  »Ich habe eine solche Frau gesehen. In einem meiner Fieberträume«, stieß der Doktor atemlos hervor.


  »Sie Ärmster«, meinte der Detektiv. »Es ist wirklich an der Zeit, dass ich mich um Sie kümmere.«


  Als Watson weiterhin eifrig mitschrieb, setzte Holmes noch eins drauf. »Und Sie müssen wissen, Doktor, der Fielding Club war ein reiner Männerclub.«


  »Wie fast alle Clubs«, bemerkte Watson.


  »Nur die Schlangenbeschwörerin mischte sich bisweilen ins Publikum.«


  »Die mit der gespaltenen Zunge.«


  »Ich sehe, Sie können mir folgen, Watson. Sie war meist wie ein Mann gekleidet, trug Hosen und Gehrock. Moriarty war an ihrer Seite. Eines Abends sagte ein etwas feminin wirkender junger Mann zu ihr, ich denke, er war Dichter: Sie sehen fast aus wie ein Mann, Madame. Die Schlangenbeschwörerin entgegnete: Sie auch, mein Lieber.«


  »Scharfe Zunge.«


  »Schlangenzunge.«


  »Aber damit kann ich gar nichts anfangen. Solche Scherze passen nicht in meine Romane.«


  Holmes bedauerte dies, dann meinte er noch: »Außerdem haben wir nun genug geredet und geschrieben. Es ist an der Zeit, tätig zu werden. Sie wollten Lestrade aufsuchen.«


  


  Während Watson sich zurechtmachte und dann noch unsicheren Schrittes das Haus Richtung Scotland Yard verließ, begann Holmes den Mikrokosmos der Park Lane zu studieren, in der Watsons Haus stand. Eine ruhige, saubere Straße, nicht weit vom Paddington Bahnhof entfernt. Eine Tatsache, die durch das große Einzugsgebiet die Zahl der möglichen Patienten des Arztes erheblich erweiterte.


  Die Rückseite des Hauses blickte auf einen kleinen Garten und auf die weite Fläche des Regent's Parks. In der Straße selbst reihte sich ein helles Haus an das andere Gebäude, die Wohlhabenheit und Ruhe ausstrahlten.


  Im Erdgeschoss eines der Häuser schräg gegenüber von Watsons Praxis war ein A.B.C.-Teashop untergebracht. Eine jener Institutionen, die vorgaben, britische Kultur zu verkörpern und dabei doch nur aus Lösungen hervorgegangen waren, die aufgrund eines Problems notwendig geworden waren. Mit der Qualität des Wassers in diesem so flachen Land war es nicht zum Besten bestellt. Die Folge waren Durchfälle bis hin zu Typhusepidemien. Was also lag näher, als das Wasser abzukochen, zum besseren Geschmack ein anregendes Kraut aus den Kolonien hinzuzufügen und mit Zucker und Milch oder weiß der Teufel was zu verbessern?


  Die gelangweilten Frauen der Bewohner dieses Distrikts verbrachten Teile ihres Tages in diesem Lokal, in dem auch Süßspeisen und Sandwiches angeboten wurden. Sie tauschten den neuesten Klatsch aus oder lasen in den ausliegenden Zeitungen und Magazinen.


  Und genau auf diesen Teashop steuerte Sherlock Holmes nun zu. Todesmutig, denn äußerst selten nur verirrten sich Männer dorthin. Er wollte mehr über Watsons Frau erfahren. Die Haushälterin war erst seit Beginn des Jahres für die beiden tätig. Möglicherweise wussten einige der Gäste des Lokals mehr als sie.


  Ein helles Glöckchen, ausgelöst durch die sich nach innen öffnende Tür, war die Ursache, dass alle Damen, die an kleinen Tischchen saßen, aufblickten, als der Detektiv den Laden betrat. Eine der in weiße Schürzen gekleideten Kellnerinnen eilte ihm entgegen und führte ihn zu einem Tisch am Fenster zur Park Lane. »Sie wollen doch ein helles Plätzchen?«


  »Natürlich«, erklärte Holmes und reichte ihr seinen Überzieher, den die junge Frau in der Garderobe ablegte.


  »Ich bin Patient von Doktor Watson und wundere mich, dass seine Praxis geschlossen ist. Ich wusste nichts davon«, sagte Holmes mit so lauter Stimme, dass alle Anwesenden davon Kenntnis nehmen mussten.


  »Er ist krank, soviel wir wissen«, erklärte eine andere Kellnerin, und einige der Gäste nickten zustimmend.


  »Eine traurige Sache«, stellte eine der unmittelbaren Tischnachbarinnen des Detektivs fest.


  »Inwiefern? Eine schwere Krankheit?«, erkundigte sich Holmes.


  »Seine Frau hat ihn verlassen.«


  »Nein, sie ist erkrankt.«


  »Unsinn. Sie ist tot.«


  »Entführt.«


  Über das Schicksal von Doktor Watsons Frau, die Ursache der vorübergehenden Schließung seiner Praxis, herrschte Dissens bei den Tee trinkenden Damen.


  Als sich eine beeindruckende Vertreterin des weiblichen Geschlechts dem kleinen, runden, weiß gedeckten Tisch des Detektivs näherte, verstummte alles. Miss Cornillac, die Inhaberin selbst, griff nur äußerst selten, und nur, wenn es unumgänglich war, in das Geschehen des von ihren Gehilfinnen so blitzblank gehaltenen Lokals mit den vierzehn Tischchen ein. In einer gläsernen Vitrine wurden die täglich frischen Köstlichkeiten verführerisch zur Schau gestellt. Der Tee wurde übrigens in einer angrenzenden Küche zubereitet, der der angenehm herbe Duft entströmte, der sich im Kundenraum mit den Parfüms der Kundinnen mischte.


  »Was darf ich Ihnen bringen, Sir?«


  »Eine Tasse Tee und ein Sandwich.«


  »Zu den angebotenen Speisen beachten Sie bitte die Karte.« Mit diesen Worten öffnete sie ein kleines, handgeschriebenes Buch. »Beim Tee würde ich ein Kännchen empfehlen. Vielleicht besonders munter machenden schwarzen Tee. Sie können bei uns zwischen Keemun aus China, den mit Bergamotte versetzten Earl Grey oder Lapsang Souchong wählen, den wir ebenfalls aus China beziehen. Sein Aroma gestaltet sich durch den Rauch von Pinienzweigen besonders intensiv.«


  Holmes entschied sich für die Spezialmischung des Hauses A.B.C., den Frühstückstee. Dazu wählte er eine gemischte Auswahl der angebotenen Sandwiches.


  »Kleine Häppchen, von vielen Sorten etwas«, erklärte Miss Cornillac, die anschließend das Getränk und die Speise selbst servierte.


  Als Holmes davon probiert hatte, fragte sie ihn, ob er zufrieden sei. Holmes bestätigte das und vermutete, dass die Frau auf seine Einladung wartete, am Tisch Platz zu nehmen. Sie wollte ihm etwas erzählen.


  »Sie haben sicherlich sehr viel zu tun, dennoch frage ich mich, ob Sie eine Minute Zeit haben und mir die Ehre Ihrer Gesellschaft zuteilwerden lassen«, bat der Detektiv die Besitzerin des Teashop.


  Kaum saß die Frau an seiner Seite, sprach sie mit gedämpfter Stimme: »Wir können auf weitere Höflichkeitsfloskeln verzichten. Ich möchte Ihnen etwas mitteilen, denn Sie wollen vermutlich etwas erfahren.«


  »So ist es. Alle Achtung, Madame, Sie haben die Situation klar analysiert.«


  »Man wird Menschenkenner in diesem Laden. Erstens bei der Auswahl des Personals, zweitens im Umgang mit den Kundinnen und wenn sich, was äußerst selten vorkommt, ein Mann zu uns verirrt, der nicht, wie soll ich es sagen, durch unglückliche Erziehung oder andere Umstände selbst beinahe eine Frau ist, bedeutet das etwas. Wenn er etwas behauptet, was offensichtlich nicht mit den Tatsachen übereinstimmt, ist es Zeit für ein Gespräch mit ihm«, sagte die Frau mit leiser, aber fester Stimme.


  »Die Lüge dieses Mannes, worin besteht sie?«, erkundigte sich Holmes in eben derselben gedämpften Stimmlage.


  »Von Lüge würde ich nicht sprechen. Nun, Ihre Behauptung, Sie wären Patient des Doktors, der von weither gekommen sei und die Praxis des Doktors aus unerklärlichen Gründen geschlossen vorgefunden hätte, stimmt nicht. Tatsächlich traten Sie aus dem Haus der Watsons, kurz nachdem der Besitzer, nach Tagen zum ersten Mal einigermaßen gesund wirkend, das Gebäude verlassen hatte. Sie sind also ein Freund des Doktors, dessen Besuch dem beklagenswerten Zustand des Mannes zumindest nicht abträglich war.«


  »Alle Achtung, Madame, an Ihnen ist ein Detektiv verloren gegangen.«


  »An Ihnen, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben, offenbar nicht.«


  Lächelnd blickte Holmes der hübschen, aber herb wirkenden, großen Frau ins Gesicht, in die dunklen Augen, die sich von dem hellen Haar und der blassen Haut kontrastreich abhoben. Ihr Blick verriet Verstand und Energie.


  »Ich bin Arzt, so wie Dr. Watson«, log Sherlock Holmes. »Also ein genauer Beobachter des körperlichen Zustands meiner Patienten. So wie Sie.«


  »Ja, ich beobachte, aber ich weiß auch, dass das Hinsehen und das Beschreiben allein nichts ändert.«


  »Da haben Sie recht, Madame. So ist es auch in der Medizin. Ein guter Arzt begnügt sich nicht mit der Diagnose, er fragt nach dem Warum. Was ist die Ursache für die Gesundheitsstörung? Handelt es sich um eine falsche Lebensweise? Trinkt der Erkrankte zu viel Alkohol, isst er zu fett?«


  »Oder ist seine Seele erkrankt?«


  »So ist es. Und erst dann kann er, mit Glück und der Mithilfe des Patienten, an eine Heilung herangehen.«


  »Sein Zustand«, stellte die Frau fest, die etwa im Alter des Detektivs, also Anfang vierzig, war, »ist durch die Entführung seiner Frau beeinträchtigt.«


  »Sie sprechen von einer Entführung. Haben Sie eine derartige Beobachtung gemacht?«


  »Indirekt. Die schwarze Kutsche, von der meine Angestellten erzählten und in der Mrs. Watson weggebracht wurde, kam über zwei, drei Jahre monatlich vorbei, immer am Donnerstag. Und mit ihr ein Mann, den ich für einen Verwandten der Frau hielt. Seine Körperhaltung glich der ihren, auch seine Art zu gehen. Sie begaben sich meist Seite an Seite in den Park und kamen etwa nach einer Stunde zurück. Der Mann drückte der Frau einen Kuss auf eine der Wangen, dann verschwand er in der Kutsche.«


  »Und Sie bemerkten in den letzten Monaten eine Abweichung von diesem Ritual.«


  »Seit November, also seit etwa einem halben Jahr, kam die Kutsche nicht mehr, bis ...«


  »... bis in ihr Mrs. Watson angeblich entführt wurde«, ergänzte Holmes. »Und Sie fragten sich natürlich nach dem Warum dieser Veränderung.«


  »Ich frage immer nach den Ursachen.«


  »Sie sind aber keine Mathematikerin.«


  »Ich kann rechnen, das muss man in unserem Metier können.«


  »Aber Sie sind keine Mathematikerin«, beharrte der Detektiv.


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Sir.«


  »Nirgendwohin. Ich stelle nur fest, dass die Mathematik sich damit begnügt, das festzuhalten, was ist, es auszubauen, sich in Details zu ergehen, um endlich zum Ganzen zu kommen. Mathematiker jedoch sind nicht so vermessen, nach den Gründen zu fragen.«


  »Sie meinen, jeder sollte sich so verhalten?«


  »Nein, ich meine, das wäre eine bedauerliche Beschränkung. Das Leben, die Kunst, funktioniert anders.«


  »Dann wollten Sie von dem, was ich über die Frau Ihres Freundes sagte, ablenken.«


  »Vielleicht.«


  »Warum?«


  »Weil das, was Sie mir erzählen, sehr tiefgründig ist und meine Gedankengänge anregt. Warum haben Sie diesen Beruf gewählt, Madame, wenn diese Frage nicht zu indiskret ist.«


  »Weil ich unter Menschen sein will, ohne an der Enge von zu intimen Beziehungen zu ersticken und weil ich eine Frau bin und als solche nur eingeschränkte Möglichkeiten habe, einen Beruf zu wählen.«


  »Auch ich werde die Gründe der Wahl meines Berufes hinterfragen«, versprach Holmes, einer weiteren Frage seiner Gesprächspartnerin in dieser Richtung zuvorkommend.


  »Verraten Sie mir die Lösung des Rätsels, wenn Sie so weit sind?«, bat Miss Cornillac noch und erhob sich.


  »Sie meinen ...«


  »Den Grund für Doktor Watsons Erkrankung.«


  »Versprochen.«


  


  Holmes nutzte den strahlenden Maitag, um die Natur des Regent's Parks zu genießen. Er wanderte, in Gedanken versunken, den Outer Circle entlang.


  Die Frage, warum er Detektiv geworden war, hatte er sich noch nie gestellt. In diesem Punkt war er Mathematiker gewesen, hatte sich mit Gegebenheiten abgefunden und diese möglichst perfektioniert.


  Aber warum?


  Es hatte zu tun mit seinem Wunsch, das Böse aufzuspüren, es sichtbar zu machen und es letztlich zu bekämpfen, zu besiegen. Weil ...


  Weil er das als Kind so gemacht hatte, als ein Onkel die Familie zerstören wollte und tatsächlich schwer in Mitleidenschaft zog. Die Erinnerung an damals war Holmes so unangenehm, dass er rasch in die Gegenwart zurückkehrte. Der Gedanke an seinen Gegenspieler ermöglichte ihm das ohne Probleme.


  Moriarty steckte hinter den perfidesten Verbrechen und Plänen, die das Land je gekannt hatte. Moriarty war Mathematiker. Er plante und verwirklichte. Aber er fragte nicht nach Gründen. Wollte man ihn besiegen, musste man nach dem WARUM forschen. Man musste die Muster erkennen.


  Die Gedanken dieser klugen Frau hatten Holmes einen wichtigen Schritt weitergebracht.


  Als er zum Hause Watsons zurückging, überlegte Holmes noch: Der Beruf. Eine Flucht vor der Leere, vor dem Vakuum? Oder gar dem Ur-Schmerz?


  


  


  KAPITEL 3


  Als Watson gegen fünf Uhr von seinem Gespräch mit Inspektor Lestrade von Scotland Yard zurückkam, befand sich Holmes in einem merkwürdigen Zustand der Agitation. Er saß in Watsons Arbeitszimmer, in dessen Mitte ein ausladender rechteckiger Tisch mit zwei Stühlen stand, auf dem der Detektiv mehrere Bände der Encyclopaedia Britannica aufgehäuft hatte, die er dem Bücherschrank entnommen hatte. Dieser nahm eine ganze Wand ein und enthielt neben dem Lexikon hauptsächlich medizinische Fachliteratur und historische Abhandlungen.


  Holmes' Augen glichen zwei Tollkirschen, so dunkel waren sie.


  »Sie haben wieder einmal Ihrer Sucht nachgegeben«, warf ihm der Doktor vor.


  »Was haben Sie bei Scotland Yard ausgerichtet?«, fragte der Detektiv, ohne auf Watsons Äußerung einzugehen.


  »Sie sollten das nicht tun. Es schadet Ihnen.«


  »Welche Vorschläge hat Lestrade gemacht?«


  »Ich frage mich«, erinnerte sich der Doktor des Gesprächs mit Holmes am Morgen, »ob für Ihre Abhängigkeit auch Moriarty verantwortlich ist.«


  Als Holmes schwieg, fuhr der Doktor in seinen Überlegungen fort: »Ich könnte es mir vorstellen. Ein junger, noch unerfahrener Detektiv, der meint, seine beachtlichen geistigen Fähigkeiten noch weiter steigern zu können, indem er zum weißen Pulver greift. Im Hintergrund der teuflische Verbrecher, der ihn dabei beobachtet, der weiß, dass die Sucht dem Mann letzten Endes schaden wird.«


  »Interessante Überlegungen, Watson. Sie müssen unbedingt darüber schreiben. Aber ich wiederhole meine Frage nach dem Ergebnis Ihres Besuches im Yard.«


  »Auch Scotland Yard hat keine Ahnung, wo Mary festgehalten werden könnte. Lestrade will es mit einer List versuchen.«


  »Um listig zu sein, benötigt man Verstand«, stellte Holmes fest.


  »Den hat Lestrade durchaus. Ich denke, wir haben ihn bisher unterschätzt.«


  Der Doktor legte seinen Mantel auf die Lehne eines breiten Sessels und nahm selbst an dem Tisch Platz, an dem Holmes gearbeitet hatte.


  »Interessiert es Sie überhaupt, was er vorschlägt?«


  »Um ehrlich zu sein ...«, begann Holmes, gab sich dann aber einen Ruck, nahm eine aufrechte Haltung ein und sagte: »Berichten Sie, mein lieber Watson! Ich bin ganz Ohr. Also, die List des Inspektors von Scotland Yard.«


  »Lestrade meint, wir müssten den Fuchs aus seinem unbekannten Bau locken.«


  »Fuchs, Bau«, brummte der Detektiv. »Ich hoffe, er hat die geschätzte Mary Watson nicht mit der Lieblingsspeise dieses Tieres verglichen.«


  »Hat er natürlich nicht.«


  »Ich dachte nur, bei Lestrades Vorliebe für unglückliche Metaphern ...«


  »Wollen Sie nun seinen Plan kennenlernen oder nicht? Er wird ihn auch ohne Ihr Zutun ausführen.«


  »Dann lieber nicht.«


  »Jetzt reicht es mir aber, Holmes«, schimpfte Watson aufgebracht. »Ihnen scheint nichts, aber auch gar nichts an meiner Frau gelegen zu sein.«


  »Im Gegenteil, ganz im Gegenteil.«


  »Lestrade wird eine Annonce in die Times setzen lassen, Seite eins natürlich, in der ein Finderlohn von fünftausend Pfund für eine wertvolle verloren gegangene Brosche ausgesetzt wird, vorausgesetzt, diese wird bei Doktor John Watson, 5 Park Lane, abgegeben.«


  »Genial, absolut genial«, heuchelte Holmes und las weiter in dem vor ihm liegenden Band der Encyclopaedia Britannica. Dann meinte er: »Wenn man sich in diesem Land auf dieses Lexikon, auf die Times, die Queen und Scotland Yard nicht mehr verlassen kann, ist es dem Untergang geweiht. Den Premierminister erwähne ich gar nicht.«


  »Was sagen Sie zu Lestrades Plan?«


  »Ich habe keine Einwände.«


  »Wenigstens etwas«, bemerkte Watson schon in ruhigerem Ton. »Was suchen Sie denn in der Enzyklopädie?«


  »Eine Definition, was Mathematik tatsächlich ist. Zumindest nach der gängigen Meinung führender Wissenschaftler.«


  »Hm«, meinte Watson skeptisch. »Was außer Addieren, Dividieren, Subtrahieren und ...«


  »... und Multiplizieren.«


  »Was sonst haben Sie gefunden?«


  »Mein lieber Watson. Sie teilen die Meinung vieler Laien, die Rechnen mit Mathematik verwechseln. Die Enzyklopädie hat folgende Definition parat. Hören Sie: Als Mathematik werden die verschiedenen Anwendungen mathematischen Denkens bezeichnet, die traditionellerweise Zahl und Menge umfassen. Es ist üblich geworden, Mathematik als eine Wissenschaft von verschwiegener und fortdauernder Größe zu bezeichnen ...«


  »Und Sie werfen Lestrade den Gebrauch leerer Phrasen vor.«


  »Erstens habe ich das nicht gemacht, und zweitens stammt diese Definition der Mathematik nicht von mir.«


  »Wie lautet Ihre Erklärung?«


  »Die Darstellung der Strukturen und Muster dieser Welt, so wie sie sind, ohne nach Gründen und Ursachen zu suchen.«


  »Auch damit kann ich nichts anfangen. Was interessiert Sie an diesem Thema?«


  »Haben Sie vergessen«, wandte Holmes ein, »dass Professor Moriarty Mathematiker ist? Um einen Menschen zu verstehen, befasst man sich zweckmäßigerweise mit seinem Beruf, nicht wahr, Doktor? Ich frage mich, warum der Professor die Welt auf gerade diese Weise betrachtet und nicht durch das Auge des Künstlers, des Arztes.«


  »Des Detektivs.«


  »Des Detektivs, der im Idealfall exakte Wissenschaft und künstlerische Intuition in sich vereint.«


  »Und auf Gifte verzichtet, die seinen brillanten Geist zerstören. Aber ich lasse Ihnen das letzte Wort, Holmes. Sprechen Sie es aus.«


  »Gute Nacht, Watson.«


  


  »Das gibt es doch nicht! Ist das nicht unerhört! Dieser Verbrecher in seiner Gier ...«, schimpfte Holmes vor sich hin, als er bei einer Tasse Tee die morgendliche Ausgabe der Times las.


  »Stimmt etwas nicht mit der Annonce, die Lestrade in Auftrag gegeben hat?«, erkundigte sich Watson, der den Speiseraum betrat.


  Die Verandatür zum Garten stand offen. Milde Frühlingsluft strömte in das helle Zimmer, in dem drei leere Vasen standen. Man merkte die Abwesenheit der Dame des Hauses auch in diesem Teil des Gebäudes deutlich.


  Mrs. Remington, die ein Tablett mit einem reichhaltigen Frühstück auf dem Tisch abstellte, wünschte einen guten Morgen.


  Watson erwiderte ihren Gruß freundlich, Holmes sagte nur: »Das Unscheinbare ist das Gefährliche, man übersieht so oft das Alltägliche, weil jemand die Waffe darin verbirgt.« Dabei blickte er Mrs. Remington beinahe feindselig an.


  »Aber ich ...«, begann diese verzagt.


  »Es ist alles in bester Ordnung«, beruhigte sie der Doktor. »Sie haben die Mahlzeit vorzüglich bereitet. Vielleicht noch etwas heißes Wasser, um den Tee noch mal aufbrühen zu können. Ich liebe es, ...«


  »Die Times in den Händen dieses skrupellosen Subjekts«, fuhr Holmes mit seinen Tiraden fort. »Man munkelte schon über die Spielsucht des bisherigen Eigentümers. Aber dass es mit John so schlecht steht ...«


  »Mit wem?«, fragte Watson und schob ein dick gebuttertes Stück Toast, auf das er mit einem Silberlöffel Orangenmarmelade gestrichen hatte, in den Mund.


  »John Walter. Moriarty scheint ihn zum Spielen verleitet und endgültig ruiniert zu haben. Jetzt gehört die Zeitung ihm. Es ist eine Katastrophe!«


  »Aber die Annonce. Die Annonce von Lestrade haben sie doch gedruckt.«


  »Natürlich.«


  »Die Rettung meiner Frau scheint Sie nicht wirklich zu interessieren.«


  »Die liegt in Lestrades Hand und in der Ihren.«


  »Und Sie?«


  »Ich warte, was dabei herauskommt«, erklärte Holmes und belegte sich einen Teller mit Bratwürstchen, Spiegelei, gebratenen Tomaten und Speck. Schließlich fuhr er, kaum verständlich, mit vollem Mund fort: »Ich hoffe, Sie investieren keinen Penny in dieses traurige Projekt.«


  »So sprechen Sie von der Rettung meiner Frau! Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Holmes.«


  »Keinen Penny.«


  »Das ist auch nicht nötig. Die fünftausend Pfund stammen aus dem Besitz von Scotland Yard. Man wird das professionell abwickeln.«


  »Das beruhigt. Ich bin dann unterwegs«, sagte Holmes, reinigte seinen Mund mit einer der blütenweißen Servietten, die nach diesem Vorgang deutliche Spuren von Ei, Fett und Tomaten trug.


  »Was haben Sie vor, Holmes?«


  »Das fragen Sie noch?«


  »Sie kümmern sich um meine Mary«, stellte Watson beinahe erleichtert fest.


  »Das haben, wie gesagt, andere übernommen. Ich begebe mich in die Fleet Street, um mich mit dem Chefredakteur der Times zu beraten. Wer weiß, wie lange Charly diesen Posten noch einnehmen kann.«


  »Charly wer?«


  »Sie Ignorant! Charles Bell natürlich, dem die Times viel von ihrer überragenden Qualität verdankt.«


  


  »Mein Gott, Holmes! Sie leben! Wir können hier nicht reden«, flüsterte der etwa fünfzigjährige Chefredakteur mit dem weißen Haarkranz, der seinen kahlen Kopf krönte. Der unter dem Druck seiner täglichen Arbeit zu früh gealterte Mann wirkte mit den schwarzen Ärmelschonern, die er über sein weißes Hemd geschoben hatte und dem immer frisch gespitzten Bleistift hinter dem linken Ohr wie der Buchhalter einer Bank.


  Charles Bell und Holmes verließen das Redaktionsgebäude und begaben sich in die Punch Tavern, ein um diese frühe Zeit am Vormittag noch kaum frequentiertes Lokal. Sie ließen sich auf die dunklen Lederpolster einer Bank fallen, die an der gesamten Wand des Pubs angebracht war und vor der die einzelnen runden, quadratischen und rechteckigen Tischchen standen.


  »Stout oder Pale?«, fragte der rotwangige Wirt.


  »Ein Stout für mich, und für dich, Sherlock?«


  »Sherry.«


  »Er bereitet die Übernahme seit mehr als einem Jahr vor, indem er die Redaktion mit Leuten besetzt, die von ihm abhängig sind«, erklärte der Chefredakteur. »Kleine Schreiber, bis hin zu Putzfrauen und Druckereigehilfen, verschwinden von einem Tag auf den anderen und müssen ersetzt werden, bis man sich eines Tages von Spionen umgeben sieht, von Leuten, denen nicht zu trauen ist, die alles, was du sagst, weitertragen. Und jetzt steht er selbst an der Spitze.«


  »Noch bist du der Chef der Redaktion«, bemerkte Holmes.


  »Du kannst sicher sein, dass er auch in dieser Richtung Pläne hat. Unsere Versuche, die Redaktion durch Qualität zu stärken, mit gesteigertem Bemühen, die Auflage zu festigen, sind zum Scheitern verurteilt. Ihm geht es nicht um Journalismus. Was für Moriarty zählt, ist Macht. Danke, Gregory. Den Schluck haben wir uns verdient.«


  »Etwas zum Essen? Liz hat frische Pies im Rohr.«


  »Das klingt verlockend.«


  Als sich der Wirt Richtung Küche verzog, der tatsächlich köstlicher Essensgeruch entströmte, fuhr Charles Bell in seiner Klage fort: »Wir hätten das mit der Enzyklopädie lassen sollen. Dieser fette Fisch machte uns noch verlockender für ihn.«


  »Du sprichst doch nicht von der Encyclopaedia Britannica, dem Bollwerk der Wissenschaft dieser Welt?«


  »Genau von dieser. Wir verkaufen sie hier in England, bewerben sie.«


  »Und ihr habt Einfluss auf den Inhalt, indem ihr Journalisten und Wissenschaftler mit Beiträgen beauftragt.«


  »Auch das. Wir sitzen an der Quelle. Das ist das Gefährliche daran. Moriarty hat mit uns die aktuelle Berichterstattung und letztlich das Wissen der Welt unter Kontrolle.«


  »Eine Katastrophe für dieses Land.«


  »Und die ganze Welt.«


  »Gegen die etwas unternommen werden muss.«


  »Es ist zwecklos«, meinte der Redakteur. »Ich bleibe, solange es irgendwie geht, sehe aber keine Möglichkeit, das Vorhersehbare tatsächlich zu verhindern.«


  »Ich habe den Kampf gegen Moriarty aufgenommen und werde ihn weiterführen«, stellte der Detektiv fest.


  »Sei vorsichtig! Er tötet nicht nur die Körper der Menschen, er macht auch vor ihrer Seele nicht Halt.«


  »Diese Worte aus einem sonst so nüchternen Mund«, zeigte sich Holmes überrascht.


  »Jetzt plant er etwas gegen einen Schriftsteller. Du kennst doch Oscar Wilde?«


  »Ich habe seinen ...«


  »Danke, Gregory. Die Pasteten wirken tatsächlich verlockend«, unterbrach der Journalist den Detektiv.


  »Und sie sind es auch. Ich selbst bin schon schwach geworden«, gestand der Wirt.


  Holmes und Bell schwiegen eine Zeit lang, während sie die dampfenden, mit gehacktem Steak und Nieren gefüllten Pies aßen, dann setzte Holmes seinen begonnenen Satz fort: »Ein Theaterschriftsteller der amüsanten, leichten Stoffe. Welche Gefahr sieht Moriarty in ihm?«


  »Das ist mir noch nicht klar, aber er will ihn vernichten. Einer meiner Mitarbeiter hat sich Hilfe suchend an mich gewandt.«


  »Da wir im Augenblick das Warum nicht durchschauen, müssen wir uns mit dem Wie begnügen«, sagte Holmes.


  »Enthüllungen über sein Privatleben. Ich konnte das Ärgste verhindern, aber die kleinen Schreiber scharren schon in den Startlöchern.«


  »Ist er verheiratet?«


  »Ja, Vater zweier Kinder.«


  »Also eine Affäre.«


  »Mit besonderem Hintergrund. Er interessiert sich für junge Männer.«


  »Da ist er nicht der einzige Künstler.«


  »Es wird eng für ihn. Aber Moriartys Pläne gehen weiter, sein Schmutz, den er über sein Penny-Blatt ...«


  »Er besitzt weitere Zeitungen?«


  »Den Telegraph vorerst. Was die Times derzeit noch verschweigt, weil ich es verhindern kann, schreit der Telegraph ins Land hinaus. Und da ist noch etwas ...« Als der Chefredakteur zögerte, nickte ihm Holmes aufmunternd zu. »Du erinnerst dich doch an den jungen Douglas, den Privatsekretär unseres Premierministers ...«


  »Natürlich. Ich sprach erst unlängst mit Watson über seinen mysteriösen Tod.«


  »Einer der Freunde des Schriftstellers ...«


  »Du sprichst von diesem Oscar Wilde?«


  Der Redakteur nickte. »Einer seiner Freunde ist der Bruder des Verstorbenen, ein gewisser Bosie. Lord Alfred Douglas. Der Vater ist außer Rand und Band und bestürmt uns mit Anschuldigungen gegen den Premierminister und gegen Wilde.«


  »Jemand hetzt also im Hintergrund«, stellte Holmes fest.


  »Und dieser Teufel im Hintergrund«, ergänzte Charles Bell, »scheut nicht davor zurück, auch Zweifel an der strengen Moral an höchster Stelle aufkommen zu lassen.«


  »Du formulierst das derart verkrampft, als ob es sich um die Queen handelte.«


  »Es ist die Queen. Aber derzeit ist jedes weitere Wort zu viel. Ich werde mich nicht an der Verbreitung dieses Gerüchts beteiligen und sogar dir gegenüber schweigen.«


  »Eine Verbindung zwischen Victoria und Wilde scheint auszuschließen zu sein, aus der besonderen Veranlagung jenes Mannes heraus.«


  »Deine Scherze waren schon besser.«


  »Man wird älter.«


  »Was wirst du tun?«, fragte der Chefredakteur.


  »Wachsam und aufmerksam bleiben, analysieren, Pläne entwickeln und handeln. Und hoffentlich siegen, am Ende. Dann beginnt deine Aufgabe. Du berichtest in der Times darüber.«


  »Es wäre schön, aber ich glaube nicht daran.«


  


  Es hatte nicht nur mit der Genialität seines Gegenspielers Moriarty zu tun, dass er bisher nicht in der Lage gewesen war, ihn zu besiegen. Darüber hatte er sich sogar Watson gegenüber zu einer Lüge hinreißen lassen. Holmes war nicht wirklich klar, warum er dem Doktor die Geschichte von den Reichenbach-Fällen erzählt hatte. Auch dieses WARUM war zu klären, bevor er sich erfolgreich seinem eigentlichen Ziel widmen konnte, dem Sieg über Moriarty, der Befreiung des Landes, ja, der Welt, von dieser Gefahr.


  Holmes war trotz des Mairegens im Regent's Park unterwegs. Das Singen der Vögel klang noch intensiver als sonst. Sie schienen die Feuchtigkeit eines ansonsten außergewöhnlich trockenen Frühlings willkommen zu heißen.


  Warum war er selbst Detektiv geworden?, überlegte er. Wegen seiner Fähigkeit, logisch zu denken? Weil er ein guter Beobachter und imstande war, Details einem Ganzen zuzuordnen? Deduktion nannte er das. Und weil er nicht aufgab, bis das Ergebnis erreicht war. Mit Ausnahmen, zugegeben. Wenn er sich an seinen ersten Fall zurückerinnerte, an seinen Onkel Mortimer. Mortimer, Moriarty. Morstan, Moran. Mors, mortis, der Tod im Lateinischen. Wenn er seine Gabe, Schlüsse zu ziehen, auf seinen eigenen Werdegang anwandte, so ergab sich die Profession des Detektivs zwar als eine Möglichkeit, neben der jedoch eine Unzahl anderer Berufe stand. Er hätte Arzt, Politiker, Journalist oder Agent des Geheimdienstes werden können wie sein Bruder Mycroft. Auch in dessen Namen verbarg sich der Tod. Der ewige Schlaf, wie bei Morphium, der Droge, der sein Vater verfallen war. Auch daran war der Onkel schuld. Er nahm dem Vater die Frau, machte ihn süchtig, um ihm auch das Leben und sein Vermögen zu nehmen, das durch die frühere Tüchtigkeit des Mannes, aber auch durch Erbschaft als älterer Bruder beträchtlich war. Sie hatten eine Haushälterin, der Vater verließ das Bett nicht mehr. Es war abzusehen, dass seine Tage gezählt waren, dass der verhasste Onkel triumphieren und die beiden Söhne ihr Heim verlieren würden.


  Der um sieben Jahre ältere Bruder Mycroft analysierte das, beklagte es, unternahm aber nichts dagegen. Sherlock verstand das nicht und entwickelte einen Plan, den Onkel auszuschalten. In seiner noch kindlichen Naivität vertraute er auf seine Mutter, bat sie um ein Gespräch im Hause des Feindes und erklärte ihr, sie müsse den bösen Mann verlassen und zumindest den Kindern zuliebe zu ihrem Ehemann zurückkehren. Die Frau verabschiedete sich von dem Jungen mit vielen Küssen und Versprechungen.


  Aber es geschah nichts. Der Vater, der schon hoch verschuldet war, wurde offenbar weiterhin mit Drogen versorgt, wobei er Hab und Gut verpfändete. Eine ausweglose Situation, außer es gelänge, den Bösen auszuschalten. Aber wie?


  Der junge Holmes erkannte, man müsste den Mann mit denselben Mitteln schlagen, mit denen dieser gegen seinen Vater agiert hatte, ihm die Frau weglocken, ihn in seiner Depression weiter quälen, bis er in die Knie ging oder starb, oder ihn auf andere Weise körperlich vernichten. Diese Möglichkeiten standen dem Jungen nicht offen, daher siegte der Böse. Damals.


  Sherlock und Mycroft Holmes kamen zu einer Großtante, wo sie bescheidener, aber durchaus gesichert heranwuchsen und das Vergangene einigermaßen vergaßen, bis auf die Wahl ihrer späteren Berufe, in denen sie dem Bösen in der Welt nachspüren und es verfolgen konnten. Und bis auf den Umstand, dass beide ein Misstrauen den Vertreterinnen des weiblichen Geschlechtes gegenüber hatten, das sie zwar verehrten, aber immer in einer gewissen Distanz zu ihrer Person hielten.


  Das war sie also, die Geschichte des ersten Bösewichts in Holmes' Leben, der sich als unüberwindbar erwiesen hatte. Mit dem Unterschied, dass Holmes jetzt kein kleiner Junge mehr war, dass ihm alle Möglichkeiten und Fähigkeiten eines Erwachsenen zur Verfügung standen. Er musste sie nur richtig einsetzen.


  Als Holmes in das Haus seines Freundes Watson zurückkam, war er bis auf die Haut durchnässt, fühlte sich aber geistig und seelisch erfrischt wie schon lange nicht mehr. Er zog sich in das Gästezimmer zurück, entnahm seinem silbrig schimmernden Etui eine Spritze und zog die übliche fünfprozentige Lösung Kokain auf, um sie sich zu injizieren. Wie sein Vater hatte er begonnen, auf eine Droge zu setzen. Allerdings nicht auf einschläferndes Gift, sondern auf eine Substanz, die es ihm ermöglichte, seine Fähigkeiten zu bündeln und zu schärfen. So jedenfalls betrachtete der Detektiv seine Neigung zu Kokain. Und Watson hatte natürlich recht. Seine erste Begegnung mit der weißen Göttin hatte er in Moriartys Fielding Club gehabt. Aber er war kein haltloses Individuum, das die Sucht in Armut und Elend trieb. Er war der Herr über das weiße Pulver. Es war für ihn ein Mittel zum Zweck.


  Der Moment der Helligkeit, der Erleuchtung, blieb jedoch aus, wie schon mehrmals in den letzten Monaten. Lag es an der mangelhaften Qualität des Rohstoffes oder der Toleranz, die sein Körper dagegen entwickelte? Der Detektiv war enttäuscht und entschloss sich, beim nächsten Mal die Dosis minimal zu steigern.


  Er konnte lange nicht einschlafen, wie immer nach dem Gebrauch dieser Substanz. Der leichte Schlaf, aus dem er immer wieder hochschrak, konfrontierte ihn mit unangenehmen Träumen. Er war dem Gegner so nahe, dass er dessen Atem riechen, die schmalen weißen Lippen erkennen konnte, zwischen denen eine gespaltene Zunge in ständiger Bewegung war, ihre Umwelt erkundend. Holmes' Gegner war eine giftige Schlange, die sich um die nackten Füße eines Menschen wand. Aber gehörten diese ebenmäßigen Zehen tatsächlich einem Menschen? Handelte es sich nicht um eine golden schimmernde Statue, die einen Engel darstellte? Einen Engel, der in der Rechten ein Schwert hielt, dessen Spitze nach unten zeigte, auf die Schlange. Um sie zu vernichten? Holmes wusste es nicht. Das gefährliche Tier wirkte sehr lebendig. Und es war weiß wie Schnee.


  Während der Detektiv auf das für ihn vorhersehbare Ergebnis der vereinten Bemühungen des Doktors und des Inspektors zur Befreiung von Watsons Frau wartete, beschäftigte er sich mit dem literarischen Werk Oscar Wildes, den Moriarty – den Worten Charles Bells zufolge – im Begriff war zu vernichten. Welchen Grund gab es, gegen einen Dichter vorzugehen? Was hatte der Mann Gefährliches geschrieben?


  In einer Buchhandlung an der Paddington Station war Holmes auf einen Roman Wildes gestoßen, auf Das Bildnis des Dorian Gray, der auch eine kurze Biografie des Autors enthielt, die auf weitere Werke, in erster Linie amüsant-intelligente Bühnenstücke, aber auch Märchen, hinwies, die Wilde ursprünglich für seine Kinder verfasst hatte.


  Holmes konzentrierte sich auf den vorliegenden Band, der 1891 erschienen war, auf die Geschichte eines sehr schönen jungen Mannes, der von dem Maler Basil Hallward porträtiert wurde. Der junge Mann wünschte sich, dass statt seiner selbst nur das Bildnis altern möge. Und so geschah es. Sein Abbild veränderte sich im Laufe der Zeit, geprägt auch durch die Taten und Untaten des Mannes, der Drogen nahm.


  Die Beschreibung der Opiumhöhle, die Dorian Gray aufsuchte, kam dem Fielding Club ziemlich nahe, auch wenn die dunklen Seiten übertrieben dargestellt wurden, fand Holmes.


  Dorian klopfte auf die verabredete Art.


  Nach einer kleinen Weile hörte er Schritte im Eingangsbereich und wie eine Kette gelöst wurde. Die Tür öffnete sich leise und er trat ein, ohne ein Wort an die schäbige Gestalt zu richten, die sich diskret in den Schatten drückte, um ihm den Weg frei zu machen.


  Am Ende des Ganges hing ein zerlumpter grüner Vorhang, der sich in dem Luftzug bauschte, den Dorian von der Straße mitgebracht hatte.


  Er schob ihn beiseite und betrat einen niedrigen Raum, der aussah wie ein drittklassiger Tanzsalon. Grell flackernde Gaslampen, deren Licht in alten Spiegeln, die an den Wänden hingen, gedämpft und verzerrt wurde.


  Am Ende des unsauberen, von Malaien und Matrosen bevölkerten Raumes befand sich ein schmales Treppenhaus, das in eine düstere Kammer führte. Als Dorian die wackeligen Stufen erklomm, schlug ihm der schwere Geruch von Opium entgegen. Er holte tief Luft, seine Nüstern bebten vor Lust.


  Bei seinem Eintreten blickte ein junger Mann mit glattem blondem Haar auf und nickte ihm zögernd zu.


  Auf zerschlissenen Matratzen lagen groteske Wesen in abenteuerlichen Stellungen. Die verdrehten Glieder, die halb geöffneten Münder, die starrenden glanzlosen Augen faszinierten ihn. Er wusste, in welch fremden Paradiesen sie litten und welche Höllen ihnen das Geheimnis neuer Freuden verhießen. Ihnen ging es besser als ihm. Er war in seinen trüben Gedanken gefangen.


  Gedanken, die sich mit seinen gewissenlosen Taten befassten, zu denen sogar das Töten von Menschen zählte und rücksichtsloses Verhalten gegenüber Frauen. Dennoch war Dorian Gray strahlend jung und schön geblieben, bis er am Ende ...


  Holmes, der weite Teile des Romans nur oberflächlich las, wurde vom Schluss des Buches wieder gefesselt.


  Dorian Gray hatte Mitleid mit einem jungen Mädchen, in der Hoffnung, eine Tat der Tugend möge sein Porträt positiv verändern.


  Ein neues Leben! Darum ging es. Danach sehnte er sich. Und es hatte damit begonnen, dass er das unschuldige Ding geschont hatte. Niemals mehr würde er Unschuld in Versuchung führen. Er würde ein guter Mensch sein.


  Als er an Hetty Merton dachte, hoffte er, dass sich das Bildnis in dem abgeschlossenen Raum bereits verändert hatte. Es war doch sicherlich nicht mehr so schrecklich wie zuvor. Vielleicht, wenn sein Leben edel würde, könnte das dem Bild die Zeichen böser Leidenschaft nehmen. Vielleicht waren diese schon verschwunden. Er würde hinaufgehen und nachsehen.


  Als er die Tür aufschloss, leuchtete sein jugendliches Gesicht vor Freude. Ja, er würde gut sein und das abscheuliche Porträt, das er weggesperrt hatte, würde ihn nicht mehr quälen. Er fühlte sich, als wäre er bereits von dieser Last befreit.


  Aber nachdem er die schwere Tür hinter sich verriegelt und das rote Tuch vom Bild genommen hatte, musste er vor Schmerz und Scham schreien. Er konnte keine Veränderung erkennen, außer dass die Augen noch listiger wirkten und um den Mund ein scheinheiliges Lächeln erkennbar war.


  Er zitterte. Hatte er seine einzige gute Tat nur aus Eitelkeit begangen? Die Blutflecken auf beiden Händen des Porträtierten waren eher größer geworden. Bedeutete das, dass er gestehen sollte? Aber würde man ihm Glauben schenken? Vom Mordopfer gab es keine Spur mehr. Man würde meinen, er sei verrückt geworden, und ihn wegsperren. Und doch. Es war seine Pflicht, zu gestehen und von der Öffentlichkeit verachtet zu werden. Diese Last musste er auf sich nehmen. Sollte er wirklich gestehen, im Wissen um Gott, dem das Verbrechen bekannt war?


  Nie. Niemals. Es gab einen einzigen Beweis gegen ihn: das Bildnis selbst. Und dieses würde er vernichten. Warum hatte er es überhaupt so lange aufbewahrt? Früher hatte es ihn vergnügt, die Veränderung zu verfolgen, zu sehen, wie das Bild alterte, er jedoch jung blieb. In letzter Zeit war das anders geworden. Der Gedanke an das Bild ließ ihn des Nachts nicht schlafen. Er fürchtete, jemand könnte es sehen. Das Bild war wie ein Gewissen für ihn geworden. Ja, es war sein Gewissen, und er würde es zerstören.


  Er blickte um sich und sah das Messer, das den Künstler, der dieses Bild geschaffen hatte, getötet hatte. Es hatte den Maler getötet, also würde es auch dessen Werk töten. Das bedeutete, es würde seine Vergangenheit töten, und wenn diese tot war, war er frei. Er ergriff den Dolch und stach auf das Bild ein.


  Im Haus hörte man einen Schrei und einen Fall. Der Schrei war so erschreckend und so qualvoll, dass die Dienerschaft ihre Zimmer verließ. Sie klopften, aber es gab keine Antwort. Sie riefen. Alles blieb still. Schließlich gelangten sie über den Balkon und eines der Fenster in den abgeschlossenen Raum, in dem ein wunderbares Bild ihres Herrn hing, wie sie ihn zuletzt gekannt hatten, in all seiner jugendlichen Schönheit.


  Auf dem Boden jedoch lag ein Toter im Schlafrock, mit einem Messer in der Hand. Sein böses Gesicht war mit Falten und Runzeln bedeckt. Erst als sie die Ringe geprüft hatten, erkannten sie, um wen es sich handelte.


  Eine simple Geschichte, ein Roman mit Elementen des Gothic Horrors, fand Holmes. Und doch. Das Buch hatte mehr Tiefgang, als man bei oberflächlicher Lektüre bemerkte. Es enthielt die Einsicht, dass man nur so lange geachtet leben konnte, als das Bild, das man den Menschen, der Gesellschaft, bot, unversehrt war, auch wenn man in Wahrheit ein ganz anderes Dasein führte. Zerstörte man selbst oder jemand anderer dieses Bild, wurde das wahre, ungefilterte Selbst sichtbar, so erwies sich das als tödlich für den betreffenden Menschen. Es bedeutete zumindest den gesellschaftlichen Tod, der für einen Dandy wie Wilde gleichbedeutend war mit der körperlichen Auslöschung. Eine Aussage, die vor allem für den Schriftsteller selbst zutraf, die offenbar auch Moriarty kannte und die er gnadenlos gegen den Autor einsetzen wollte.


  Wieder fragte Holmes nach dem Grund des grausamen Planes und wusste, dass ihn nur das WARUM im Kampf gegen Moriarty weiterbringen konnte.


  »Es ist soweit«, unterbrach Watson die Überlegungen seines Freundes. »Die Übergabe findet am Smith Square in Westminster statt.«


  »Den Tausch zwischen fünftausend Pfund Polizeigeld gegen eine hübsche Brosche, meinen Sie.«


  »Welche Brosche? Ach, die Annonce! Wie Sie in einer so ernsten Angelegenheit scherzen können, ist mir ein Rätsel!«


  »Sagten Sie nicht, dass Inspektor Lestrade und die ihn unterstützenden Beamten von Scotland Yard einen ausgeklügelten Plan zur Befreiung Ihrer Frau entwickelt hätten? Also, kein Grund zur Nervosität. Sie haben es mit Profis zu tun.«


  


  


  KAPITEL 4


  »Ich weiß«, sagte Watson, »dass Lestrade und seine Männer viel Erfahrung haben. Aber es geht um meine geliebte Mary. Ich hoffe, mir unterläuft kein Fehler. Wollen Sie mich nicht begleiten, Holmes?«


  »Soviel ich weiß, sollen Sie allein auf diesem Platz erscheinen. Smith Square. Also kann ich nicht dabei sein.«


  »Aber Lestrade und seine Männer sind auch dort, mit einer schnellen Kutsche, damit sie die Verfolgung der Verbrecher aufnehmen können, sobald Mary sicher in meinen Händen ist.«


  »Raffiniert, mit einem Wort, raffiniert«, stellte Holmes fest. »Da ist ein Mann wie ich nicht gefragt. Ich bleibe hier, halte im Haus die Stellung und warte auf Ihre Rückkehr, um mit Ihnen und Ihrer geschätzten Frau den Sieg der Polizei über das Verbrechen zu feiern.«


  »Und Sie werden morgen davon in der Zeitung lesen. Lestrade hat einen Journalisten eingeladen, unmittelbar zu berichten. Er nennt das embedded journalism.«


  »Eingebetteter Journalismus. Was es nicht alles gibt! Der Inspektor ist seiner Zeit voraus. Aber jetzt sollten Sie sich beeilen, Watson. Die Zeit drängt.«


  »Es ist erst halb vier. Die Übergabe ist für sechs Uhr geplant.«


  »Trotzdem.«


  Fünfzehn Minuten vor sechs Uhr positionierte sich Doktor Watson mit einem Koffer voll Hundertpfundnoten in der Mitte des gepflasterten Platzes. Lestrade hatte mit einer Gruppe von fünf Männern und Rupert Randolph, Journalist des Chronicle, Aufstellung in der Lord Nelson Street genommen. Sie überwachten den Platz, um, sobald die junge Frau freigekommen war, im Paddywaggon die Verfolgung des Entführers und dessen Geldkoffers aufzunehmen. Der Kutscher war bereit, jeden Augenblick loszufahren.


  Sechs Uhr. Eine schwarze Droschke, die von zwei Hengsten gezogen wurde, raste durch die Nelson Street, an den Polizisten vorbei, auf Doktor Watson zu.


  »Sie haben uns sicher nicht entdeckt«, flüsterte Lestrade. »Dafür sind sie zu schnell.«


  Im nächsten Moment stand eine Frau neben Watson und die Kutsche entfernte sich Richtung Fluss. Jedoch lag anstelle der schnellen Droschke der niedergeschlagene Kutscher auf dem Pflaster. Das Fuhrwerk war entschwunden. Und mit ihm das Geld.


  In einem hilflosen Versuch, an der Blamage etwas zu ändern, liefen die Polizisten und der Journalist in die Richtung, die die schwarze Kutsche genommen hatte. Dabei stürzte der pummelige Rupert Randolph derartig heftig, dass man Sanitäter verständigen musste.


  Der einzig Glückliche an diesem Abend war Doktor Watson, der seine bleiche Frau Mary umarmte.


  »Wie Sie es prophezeit haben. Ein gelungenes Manöver von Scotland Yard, von dem wir noch viel lesen und hören werden«, begrüßte Holmes den Doktor, der seine Frau, die vor Schwäche kaum in der Lage war zu gehen, ins Haus geleitete. »Ich werde mich diskret zurückziehen, um das private Glück nicht zu stören.«


  Etwa eine Stunde später klopfte Watson an die Tür des Gästezimmers.


  »Wie geht es der Dame des Hauses? Wie fühlen Sie sich, Watson?«, erkundigte sich Holmes, die Türe öffnend und seinen Freund in den Raum bittend.


  »Mir geht es ausgezeichnet. Mary ist in einen tiefen Schlaf gesunken. Sie ist körperlich unversehrt. Aber ...«


  »Wo liegt das Aber, der Wermutstropfen, der diesen Abend trübt?«


  »Übertreiben Sie nicht in Ihrer Heuchelei, Holmes! Sie haben damit gerechnet. Erinnern Sie sich nicht, als Sie mich fragten, was wohl das Dümmste wäre, das man unternehmen könnte, um Mary zu befreien? Sie selbst haben Lestrade und den Yard vorgeschlagen.«


  »Aber haben Sie nicht Ihre Frau wohlbehalten zurückbekommen? Das Lösegeld stammt ja nicht von Ihnen.«


  »Sie wissen vom Verlust des Geldes? Ja, stecken Sie hinter dem Anschlag? Haben Sie den Paddywaggon entführt und das Geld geraubt?«


  »Das Lösegeld wurde in der Droschke entführt?«, fragte Holmes ungläubig.


  »Natürlich nicht. Es wurde in rasendem Tempo mit der Droschke weggebracht, in der man Mary auf den Platz transportiert hatte. Inzwischen wurde aber der Paddywaggon gestohlen, um eine Verfolgung zu verhindern.«


  »Wie raffiniert. Sie sehen, dazu waren mindestens zwei Menschen erforderlich. Also kann ich es nicht gewesen sein.«


  »In Ihrem Drang, den verbrecherischen Professor zu besiegen, hätten Sie das auch geschafft.«


  »Und das Geld?«


  »Wäre sehr willkommen für die Jagd auf Moriarty.«


  »Nein.«


  »Was nein?«


  »Ich versichere Ihnen, mein lieber Watson, dass ich nicht hinter dieser Kapriole stecke. Und der Journalist, der darüber berichten sollte, was macht Lestrade nun mit ihm? Wie verhindert er, dass er darüber schreibt?«


  »Mr. Randolph befindet sich im Krankenhaus. Er hat sich bei der Verfolgung der Kutsche ein Bein gebrochen.«


  »Er liegt in einem Krankenbett?«, vergewisserte sich Holmes.


  »Natürlich.«


  »Ich wollte nur ganz sichergehen. Immerhin weiß ich nun, wie Lestrade auf seine Bezeichnung dieser journalistischen Sensation gekommen ist.«


  »Welche Bezeichnung?«, erkundigte sich Watson misstrauisch.


  »Embedded journalist«, antwortete Holmes. »Jetzt ist es klar, was er mit eingebetteter Journalist gemeint hat.«


  


  »Wenn Sie mir Ihre Gastfreundschaft noch ein, zwei Tage gewähren, mein lieber Watson, wäre ich sehr froh. Danach werde ich mich in die Baker Street zurückziehen.«


  »Sie sind ein gern gesehener Gast«, erwiderte Watson beim Frühstück, das Mrs. Remington den beiden Männern im Esszimmer servierte. Mrs. Watson schlief nach all der Anstrengung noch.


  »Es geht Ihnen bedeutend besser. Vielleicht können Sie und Ihre Frau mich in meiner ... wie soll ich sagen ... Mission unterstützen«, erklärte der Detektiv.


  »Ich stehe sehr gern zur Verfügung, soweit dies meine Praxis zulässt, die ich heute wieder öffne. Was meine Frau betrifft, weiß ich nicht ...«


  »Ich würde sehr gerne, natürlich nur, wenn sie selbst einwilligt, ein Gespräch mit ihr führen. Möglicherweise kann sie mir wichtige Hinweise geben.«


  »Ich habe nichts dagegen. Sie müssen sie selbst fragen.«


  


  Holmes lud Mrs. Watson zu einem Frühlingsspaziergang in den Park ein. Noch blühten Tulpen und Narzissen, wurden jedoch schon von Sommerblumen wie Tagetes, Levkojen und Ringelblumen abgelöst. Nannys schoben Kinderwagen die Wege entlang, begleitet von Kleinen, die schon laufen konnten.


  »Erzählen Sie mir, lieber Mr. Holmes, was Sie über mich wissen, dann kann ich es mir ersparen, Bekanntes zu wiederholen«, schlug die junge Frau vor, die ernst, aber gefasst wirkte. Jedes Lächeln schien ihr schwerzufallen, als ob sie starke Kopfschmerzen hätte.


  »Sie wurden, wie ich vermute, von Ihrem Vater, Colonel Sebastian Moran, dem Stabschef Professor Moriartys, auf Watson angesetzt, mit dem Auftrag, ihn zu umgarnen und über seine und meine Aktivitäten zu berichten. Das geschah bei monatlichen Treffen mit Ihrem Vater während der Spaziergänge hier im Park.«


  Mrs. Watson nickte.


  »Ihre Berichte«, fuhr Holmes fort, »wurden immer spärlicher, Sie überlegten lange vor jedem Treffen, was Sie erzählen wollten und was nicht, und schließlich beendeten Sie Ihre Rolle als Spionin, weil Sie Watson schätzen gelernt hatten.«


  »Ich liebe John und bedaure meinen anfänglichen Betrug. Und auch ich bin ihm nicht gleichgültig. Natürlich hätte ich reinen Tisch machen müssen, ihm gestehen, was mich ursprünglich in sein Haus geführt hatte und ihm meinen Abschied anbieten. Aber ich war nicht mutig genug, ich wollte ihn nicht verlieren und schwieg.«


  »So kam es, dass Sie für Ihren Vater und für Moriarty überflüssig, wenn nicht gar gefährlich wurden. Eine prekäre Situation, die sich durch die Tatsache milderte, dass Sie nicht irgendjemandes, sondern die Tochter des Colonels sind.«


  »Da liegen Sie falsch, Mr. Holmes. Verwandtschaftliche Rücksichtnahme spielt für meinen Vater keine Rolle. Der Grund, warum man mich nicht beseitigt hat, war ein anderer. Man meinte, man könne durch meine Entführung Einfluss auf meinen Mann und auf Sie nehmen. Und nebenbei zu weiterem Geld kommen, das für die Pläne der beiden benötigt wird.«


  »Das kann ich noch verstehen«, meinte Holmes nachdenklich. »Schwieriger wird es zu durchschauen, warum man Sie so leicht gehen ließ, für fünftausend Pfund. Was mussten Sie Ihrem Vater versprechen?«


  In diesem wichtigen Augenblick des Gesprächs rollte ein roter Ball auf Mrs. Watson zu, den ein Junge von vier, fünf Jahren geworfen hatte. Sie nahm ihn lächelnd auf und schoss ihn mit Eleganz zurück.


  »Es wäre schön, Kinder haben zu können«, sagte sie versonnen, dann wurde sie wieder sehr ernst: »Mein Vater oder Moriarty haben mich dieses Mal auf keine Weise bedrängt. Ich konnte mich im Haus frei bewegen, durfte es jedoch nicht verlassen, bis man mich in die schwarze Droschke brachte.«


  »Das heißt, man erwartet sich etwas von Ihrer Rückkehr.«


  »Ich versichere Ihnen, Mr. Holmes, dass ich lieber sterbe, als meinen John oder Sie zu verraten.«


  »Ich glaube Ihnen.«


  »Dafür danke ich.«


  »Also muss es einen anderen Nutzen der Rückkehr geben, vermutlich, um Watson mit einer neuerlichen Entführung unter Druck setzen zu können, um uns zu verwirren ... Was auch immer. Es steckt ein Plan dahinter.«


  »Meist mindestens zwei Intrigen. Colonel Moran – ich scheue mich, ihn weiterhin Vater zu nennen – und Moriarty verlassen sich nie auf ein einziges Manöver, sie planen doppelt, drei- und vierfach. Ach, es wäre doch besser für John, wenn ich nicht mehr hier wäre!«


  »Er braucht Sie«, versicherte Holmes. »Und ich werde mich bemühen, den Nebel, der die Pläne Moriartys noch umgibt, möglichst rasch zu durchdringen, sodass wir endlich zielgerichtet handeln können. Das wird aber noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Wo liegt das Schloss Ihres Vaters?«


  »Das Gebäude, in dem ich festgehalten wurde, gehört Professor Moriarty. Es ist kein wirkliches Schloss, bloß ein sogenannter Herrensitz. Es handelt sich um Kenwood House in Hampstead.«


  »Sie haben mir sehr geholfen, Mrs. Watson. Es wird Zeit, ins Haus zurückzukehren und mit den Planungen zu beginnen.«


  »Erzählen Sie aber weder mir noch John von Ihren konkreten Absichten. Sollte Moriarty davon erfahren, möchte ich nicht, dass der Eindruck entsteht, ich hätte mein Wissen weitergegeben.«


  »Dieser Punkt ist eindeutig geklärt«, versicherte Holmes auf dem Rückweg, dann fragte er noch: »Was für ein Mensch ist Ihr Vater?«


  »Er ist Mathematiker wie Moriarty. Für ihn ist alles klar kalkulierbar. Schwarz und Weiß. Es gibt keine Zwischentöne, keine anderen Farben. Keine Blumen, keine Heiterkeit. Die Welt als Schachbrett, auf dem er selbst eine Figur ist, die andere Figuren beeinflusst, sie auch opfert.«


  »Weniger eine Figur als der Spieler selbst«, wandte Holmes ein.


  »Ich vermute«, sagte die junge Frau traurig, »dass meine Mutter ... dass er die Ursache ihres Todes ist.«


  »Sie wurden in der Schweiz erzogen?«


  »In einem Internat.«


  »Das heißt, dass Sie die Chance einer eigenständigen Entwicklung hatten.«


  »Eine Zeit lang. Bis zu meiner Rückkehr nach England. Und den Rest der Geschichte kennen Sie.«


  


  Am Abend zog sich Sherlock Holmes in das Gästezimmer zurück. Dichter Rauch stieg aus seiner schwarzen Tonpfeife. Er ging wie ein gereizter Tiger im Raum hin und her, so schnell, dass er immer wieder über die Teppiche stolperte, die Mrs. Watson zur Verschönerung des Zimmers hatte auslegen lassen. Ein Satz der jungen Frau hatte ihn besonders beeindruckt. Der Hinweis, dass Moriarty sich nicht mit einer einzigen Intrige begnüge, sondern immer mehrere Pfeile im Köcher habe.


  Es war an der Zeit, klar zu analysieren und endlich einen eigenen Plan zu entwickeln.


  Holmes öffnete den Schrank, in dem er seine persönlichen Utensilien deponiert hatte. Unschlüssig griff er nach dem Metallkästchen, in dem sich die Spritze befand, zog die Hand zurück, bis er sich endlich doch entschloss, seinem Denkvermögen durch die Droge mehr Dynamik zu verleihen. Er schüttelte das Fläschchen mit der Kokainlösung, öffnete es und zog zwölf Milligramm der fünfprozentigen Kokain-Wasser-Lösung in den Kolben der Spritze. Mit der Nadel suchte er die Vene in der linken Beuge seines blassen, fast weißen Arms und schob die Spitze in die Ader, die sein Blut zum Herzen transportierte.


  Die Wirkung setzte so rasch ein, dass Holmes nicht mehr in der Lage war, die Nadel aus seinem Körper zu entfernen. Er sank zu Boden, die Spritze glitt seinen Arm entlang, Blut sickerte aus der Ader.


  Alle Müdigkeit, alle Zweifel waren verschwunden. Er sah sich als Sieger über den Erzfeind, den verdammten Schurken, der ihm so ähnlich war.


  Du musst nur in dein eigenes Inneres horchen, wenn du wissen willst, was er plant und wozu er fähig ist, sagte eine weibliche Stimme.


  »Mutter?«, fragte Holmes. »Bist du es?«


  Statt eine Antwort zu geben, fuhr die Stimme fort:


  Du scheiterst an Moriarty, weil du wegblickst, weil du ihn nicht sehen willst oder kannst. Du kannst ihn nur durchschauen, wenn du dich selbst erkennst.


  »Ich bin bereit!«


  Ein Rauschen wie von den Flügeln eines riesigen Vogels erfüllte den Raum und eine Welle von Hitze und aasigem Geruch rollte über den Detektiv hinweg, sodass es ihm den Atem nahm. Und in dem Rauch, dem dichten, verseuchten Nebel, der alles zudeckte, sah er sich, wie er war. Sein Atem stockte. Er spürte, dass er sterben, ersticken würde, wenn ... wenn es ihm nicht gelänge zu schreien, wieder frische, atembare Luft in die Lungen zu bekommen.


  Er versetzte sich zurück an den Beginn seines Lebens, erinnerte sich des ersten Schreis, der aus seinem Mund gedrungen war, der dem ersten bewussten Atemzug vorausgegangen war, der ihm das Leben in dieser Welt ermöglicht hatte.


  Holmes konzentrierte alle Kraft, die ihm verblieben war und schrie.


  


  »Was ist da los, Mary? Die Geräusche kommen aus Holmes' Zimmer. Ich werde nachsehen«, murmelte Doktor Watson, noch benommen vom ersten Schlaf vor Mitternacht.


  »Ich komme mit!« Mary zog sich ihren Schlafrock über. Der Doktor musste Holmes' Zimmer, aus dem immer noch ein gellender Schrei ertönte, der an ein kleines Kind in höchster Not denken ließ, mit dem Zweitschlüssel öffnen. Als er den Mann besinnungslos, mit weit geöffneten Augen, an das Bett gelehnt, auf dem Fußboden sitzen sah, die geleerte Spritze neben ihm, Blut an der linken Armbeuge, erfasste er sofort die Situation.


  »Kokain. Er ist süchtig. Vermutlich hat er zu viel erwischt. Du musst seinen Körper kühlen, während ich etwas Morphium ... Befeuchte Tücher mit Wasser und hülle ihn damit ein!«


  »Aber dafür muss ich ihn entkleiden«, protestierte Mary, die vor dem Ohnmächtigen, aus dessen Mundwinkeln Speichel lief, zurückgewichen war. Seine Haut wirkte tatsächlich erhitzt, der gesamte sichtbare Körper schimmerte hellrot.


  »Du musst es tun«, betonte der Doktor.


  Mary lief in die Küche, füllte einen Krug mit Wasser und tauchte alle verfügbaren Tücher in die kalte Flüssigkeit, dann öffnete sie das Hemd des besinnungslosen Detektivs, sah, dass sein Körper so extrem mager war, dass jede Rippe zu erkennen war, und legte die kalten Tücher auf seinen Brustkorb, auf sein Gesicht und sein Haar.


  »Ist es gut so?«, fragte sie ihren Mann, der mit einer Spritze zurückkam, die er in die Muskeln des rechten Oberarms des Freundes entleerte.


  »Ja, aber kühle auch seine Füße. Ich denke, das wird die Körpertemperatur senken und seinen Kreislauf stabilisieren. Jetzt können wir nur mehr warten und hoffen.«


  Kurze Zeit danach verriet die Lebhaftigkeit der Augen des Detektivs, dass er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Doch noch schwieg er.


  »Wie geht es Ihnen, Holmes?«, erkundigte sich der Doktor.


  »Wie es jemandem geht, der zu einer Belastung für seinen Freund und dessen Gattin geworden ist.«


  »Was ist geschehen, was haben Sie genommen?«


  »Etwas mehr als die übliche Dosis.«


  »Was ist schiefgegangen?«


  »Das werde ich überprüfen, sobald ich dazu in der Lage bin«, sagte der Detektiv. »Wenn Sie mich so lange noch in Ihrem Haus dulden.«


  »Ihr Besuch ist ein reines Vergnügen«, versicherte Mrs. Watson. »Sie haben mitgeholfen, meinen Mann gesund zu machen.«


  


  Als Holmes wieder er selbst war, in sauberer Tageskleidung am Tisch der Watsons saß und mit ihnen zu Mittag aß, entschuldigte er sich nochmals für den bedauerlichen Vorfall und bedankte sich für die menschliche und medizinische Betreuung.


  »Die übliche fünfprozentige Lösung ist durch eine Flüssigkeit mit doppelter Konzentration ersetzt worden«, stellte Holmes fest.


  »Sie meinen ...«, begann der Arzt ungläubig.


  »Ja, hier im Haus, in meinem versperrten Zimmer«, bekräftigte Holmes. »Aber ich hätte damit rechnen müssen. Ich habe mich wie ein Dummkopf verhalten.«


  »Aber warum?«, fragte der Doktor.


  »Eine wichtige Frage. Ich denke, um mich zu töten und Sie in Misskredit zu bringen. Ein Drogentoter in des Doktors Haus. Moriarty verfolgt meist mehrere Ziele, die er von den Schwächen der Menschen ableitet. Ihre Frau war so freundlich, mich auf diesen Umstand hinzuweisen.«


  »Sie werden also etwas gegen die Sucht unternehmen, Holmes? Meine Unterstützung haben Sie«, versicherte Watson.


  »Nach Abschluss des Falles. Im Kampf gegen Moriarty werde ich auf diese Energiequelle nicht verzichten können.«


  »Die Herren mögen entschuldigen, aber ich muss unbedingt etwas klarstellen«, meldete sich Mrs. Watson zu Wort. »Ich habe die Flüssigkeit nicht ausgetauscht, und ich wusste auch nichts davon. Vermutlich werden Sie mir das nicht glauben, Mr. Holmes. Ich wollte es aber unbedingt sagen.«


  »Ich weiß das, Mrs. Watson«, wandte sich der Detektiv mit sanfter Stimme an die Frau. »Ich vertraue Ihnen voll und ganz. Und doch stellt sich die Frage nach dem Täter.«


  »Die Herren entschuldigen mich bitte einen Augenblick«, rief Mrs. Watson und eilte aus dem Speisezimmer.


  


  


  KAPITEL 5


  »Ich kann mir nicht denken ...«, meinte Watson.


  »Doch. Denken hilft in dieser Sache wie in den meisten. Wir haben also Mrs. Watson und Sie selbst, Doktor, ausgeschlossen. Wer bleibt übrig? Wer hat Zutritt zu allen Räumen Ihrer Residenz?«


  »Ein Einbrecher. Natürlich. Jemand von außen.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, räumte der Detektiv ein.


  »Sie ist tatsächlich weg, verschwunden, mit all ihren Sachen«, rief Mrs. Watson schon von der Tür her.


  »Wer?«, fragte ihr Mann.


  »Mrs. Remington.«


  »Mrs. Linda Remington, die seit Januar im Hause der Watsons tätige tüchtige Hilfe«, erklärte Holmes. »Eine Agentin Moriartys. Ja, der Mann fährt immer mindestens zweigleisig. Zuerst Mary Morstan, dann Mrs. Remington.«


  »Sie hätte uns alle vergiften können«, klagte Watson voll Entsetzen und schob seinen noch halb vollen Teller mit gefülltem Huhn beiseite.


  »Sie hat versucht, mich zu vergiften, und man fragt sich angesichts dieser Entwicklung, inwiefern Ihre rätselhafte Erkrankung nicht auch auf die Tätigkeit der Haushilfe zurückging«, sinnierte Holmes.


  »Mein Gott, John!«, rief Mrs. Watson besorgt.


  »Wer hat die Frau eingestellt?«, erkundigte sich der Detektiv.


  »Das war John selbst.«


  »Sie war auf Empfehlung ihrer Vorgängerin gekommen, die sich wirklich als verlässlich erwiesen hatte.«


  »Die Vorgängerin hat sie Ihnen vorgestellt?«


  »Nein. Mrs. Remington berief sich auf Mrs. McDougal. Ich dachte, man wird schon sehen, wie sie ihre Arbeit verrichtet, und als sie das hervorragend schaffte, behielt ich sie nach der Probezeit. Ach, was für ein verdammter Narr ich war!«


  


  Holmes war einerseits froh, endlich wieder in seinem vertrauten Quartier in der Baker Street 221b zu sein, andererseits war er höchst alarmiert. Empört legte er die neueste Ausgabe der Times beiseite, trank von seinem Morgentee, den Mrs. Hudson auf bewährte Weise zubereitet hatte, und wunderte sich, dass sein Freund Charles Bell diesen Artikel nicht hatte verhindern können.


  Es handelte sich um einen noch sehr vorsichtig formulierten Angriff auf das Fundament des Landes, auf die Queen. In perfider, unterschwelliger Art wurde die Nähe betont, die Königin Victoria angeblich zu einem ihrer Untergebenen entwickelt hatte, einem Inder namens Abdul Karim. Der Titel des Artikels lautete Der Munshi, was so viel wie Lehrer, Guru, bedeutete. Illustriert wurde der kurze Text mit einem Foto, das die Queen an ihrem Schreibtisch zeigte, offenbar wichtige Staatsdokumente unterzeichnend, ihr zu Füßen ein treuer, etwas betagter Hund mit weiß gewordener Schnauze, im Hintergrund der Inder, ein bärtiger junger Mann mit Turban, der Queen ein weiteres Dokument zur Unterschrift reichend.


  Im Text selbst wurde auf die große menschliche und politische Nähe des attraktiven, noch jungen Moslems hingewiesen, der mit seinen zweiunddreißig Jahren ein wichtiger Berater, ja Freund, der Monarchin geworden war. Er war vom Tischdiener der Königin zu ihrem Lehrer avanciert, der die Sechsundsiebzigjährige in den Sprachen Hindustani und Urdi unterrichtete.


  Neider, so hieß es in dem Beitrag, Neider bei Hof warnten die Königin vor dem ehrgeizigen Mann, da man ihm Sympathie für einen Landsmann, einen gewissen Raifuddin Ahmed, unterstellte, der sogar ins britische Parlament wollte und von dem laut British Indian Intelligence eine mögliche Gefahr für das Land ausging.


  Prominente Vertreter des Hofes warnten die Königin, ihren Diener zu sehr ins Vertrauen zu ziehen, da die Gefahr bestünde, er könnte, ohne das tatsächlich zu beabsichtigen, Inhalte von höchstem Interesse an jenen Mann weiterreichen.


  Am Schluss des Textes wurde des vor vierunddreißig Jahren verstorbenen Mannes der Königin gedacht, dessen Tod eine große Lücke im privaten Leben der Queen und in der Politik des Landes hinterlassen habe.


  Wer die versteckte Botschaft verstehen wollte, der konnte das, fand Holmes nach der Lektüre dieses ansonsten absolut überflüssigen Artikels, dessen einzige Absicht das Verbreiten eines neuen Gerüchtes war, nachdem man die Queen schon einer zu großen Nähe mit einem früheren Diener verdächtigt hatte, mit John Brown, einem bärtigen Schotten, der über achtzehn Jahre lang keinen Schritt von der Seite der Monarchin gewichen war, bis er im Jahr 1883 starb. Das Volk war so weit gegangen, die Königin hinter vorgehaltener Hand als Mrs. Brown zu titulieren.


  Und nun ein Moslem aus Indien. Bärtig wie sein angeblicher Vorgänger, in der besonderen Gunst der Queen, sehr jung. Ein Gerücht, das die Urteilsfähigkeit der alt gewordenen Monarchin infrage stellen und die Gefahr aufzeigen sollte, die dem Land von dem Vertreter einer fremden Kultur, einer fremden Religion, drohte.


  Was konnte man unternehmen? Holmes überlegte. Dem Bericht keine Bedeutung beimessen, ihn ignorieren in der Hoffnung, dass die in ihm verbreiteten Behauptungen nicht allzu vielen Lesern auffielen?


  Das wäre naiv, dachte Holmes. Moriarty wird keinen Augenblick ruhen, zu einer weiteren Verbreitung beizutragen. Dies war der erste Versuch, weitere würden folgen.


  Holmes entschied sich, den britischen Geheimdienst in Form seines Bruders Mycroft in die Beratung einzuschließen.


  


  Der Bruder des Detektivs wohnte in der Pall Mall, dem Zentrum der bildenden Kunst – und der Londoner Gentlemen's Clubs.


  Holmes fuhr erst gar nicht zu Mycrofts Haus, sondern gleich in den Diogenes Club, dem zweiten, oder besser, ersten Zuhause des Mannes, der eine so hervorragende Rolle im Gefüge des Landes einnahm, ohne je öffentlich in Erscheinung zu treten.


  Sherlock Holmes ließ seinen Bruder von einem der Butler in den Strangers' Room bitten, denn überall sonst in diesen Hallen bestand absolutes Redeverbot, dessen dreimalige Übertretung unweigerlich zum Ausschluss aus dem Club führen würde, auch für ein Gründungsmitglied wie Mycroft Holmes.


  Der um einen Kopf größere und zur Korpulenz neigende Mann, reichte seinem Bruder die Hand und stellte dann fest: »Der Artikel in der Times führt dich zu mir.«


  Holmes nickte und nahm Platz in den weichen Polstermöbeln, die den Diogenes Club neben vielen weiteren Vorzügen auszeichneten.


  »Moriarty«, sagte Mycroft ernst. »Wir haben uns des Problems bereits angenommen, können aber vorerst nicht tätig werden.«


  »Wenn ihr euch zum Handeln entschließt, ist es möglicherweise zu spät.«


  »Das befürchte ich auch«, gestand der Leiter des britischen Geheimdienstes. »Daher habe ich auf dein Kommen gewartet. Welche Möglichkeiten siehst du?«


  Sherlock Holmes zögerte etwas mit seiner Antwort. Ihm behagte die Situation nicht. Mycroft schien die Situation zu genießen, in der der kleine Bruder als eine Art Bittsteller im Club des Älteren erschien. Aber was sonst blieb ihm übrig?


  »Das Übel an der Wurzel packen und es ein für alle Mal beseitigen«, konstatierte Sherlock Holmes mit etwas bewegter Stimme. Seine Worte unterstrich er mit der dazu passenden Geste, indem er die rechte Hand eine Zeit lang über einem imaginären Gegenstand kreisen und dann nach unten schnellen ließ.


  »So geheim wir sind«, räumte Mycroft Holmes ein, »so sehr müssen wir uns dennoch an die Gesetze dieses Landes halten und dürfen nichts gegen den Willen der Monarchin unternehmen.«


  »Und die Königin ...«


  »Ihre Majestät, die Monarchin des Vereinigten Königreiches, wünscht keine wie immer geartete Reaktion auf den Artikel.«


  »Ich möchte mit ihm sprechen«, forderte der Detektiv.


  »Mit Moriarty?«, fragte sein Bruder überrascht.


  »Nein, vorerst nicht. Mit diesem Inder, der ...«


  »Mr. Abdul Karim. Das ließe sich machen. Ein unangenehm ehrgeiziger Mensch, dem man nur mit seiner Bedeutung schmeicheln muss, dann ist er zu allem bereit«, stellte Mycroft Holmes fest.


  »Sogar zu einem Treffen mit Sherlock Holmes.«


  »Ich denke schon. Baker Street oder Pall Mall?«, erkundigte sich Mycroft.


  »Buckingham Palace wäre am geeignetsten. Aber ich begnüge mich mit dem Club.«


  »Ich werde dem jungen Mann die Mitgliedschaft bei uns antragen, und sobald er sich hier blicken lässt, verständige ich dich.«


  »Das ist überaus großzügig von dir, Mycroft. Ich weiß, wie wichtig euch die Auswahl würdiger Mitglieder ist.«


  »Der Lehrer der Königin ist ehrenwert genug. Außerdem beherbergen wir in diesen heiligen Hallen so manches Großmaul. Das Verbot, hier nicht zu sprechen, hat seinen Grund.«


  


  Drei Tage nach dieser Unterredung klopfte Mrs. Hudson an Holmes' Tür im ersten Geschoss des Hauses Baker Street 221b und überreichte dem Detektiv eine Depesche, die soeben an der Haustür abgegeben worden war. Der ehrenwerte Gentleman Abdul Karim erwarte den Detektiv um vier Uhr im Diogenes Club. Gezeichnet Mycroft Holmes.


  Holmes betrat die Halle des Clubs an der Pall Mall um zehn Minuten nach drei. Durch die Glasfront zum Hauptraum sah er schon eine Reihe der ehrwürdigen Mitglieder auf ihren bequemen Stühlen sitzen, in die stille Lektüre der Tageszeitung vertieft. Rechts davon lag der Strangers' Room, das nicht allzu große Besuchszimmer, in das der Butler den Detektiv führte. Vor den Erkerfenstern mit Blick auf die Pall Mall saß der Munshi, ohne Turban, ohne Kurta, ohne Lungi. In seinem dunklen Anzug mit Krawatte wirkte der Mann wie ein Brite, abgesehen von seinem tiefschwarzen Haupthaar und Bart und dem dunkleren Teint, aus dem weiße Zähne blitzten, die er zu einem schmerzlichen Willkommenslächeln entblößte, als Holmes sich ihm näherte.


  Ein exotisch schöner Mensch, dachte der Detektiv und erinnerte sich des Gerüchts, das die Times verbreitete.


  Aber der Mann hatte auch etwas Leidendes an sich. Die Hand, die er Holmes zur Begrüßung reichte, war kalt und feucht, Schweiß stand auf seiner olivfarbenen Stirn, die Augen glänzten fiebrig.


  »Es ist mir eine große Ehre, den Bruder meines Gönners, der mich in diesen prominenten Club eingeführt hat, kennenzulernen«, begann der Inder in wohlgesetzten Worten, die er offenbar vorbereitet hatte. Sein Englisch war beinahe akzentfrei.


  Holmes erwiderte schweigend den Händedruck und ließ sich in einen der Besucherstühle fallen. Er würde den Mann reden lassen, um so dessen Eigenheiten kennenzulernen.


  »Ich habe gehört, dass Sie ein berühmter Detektiv sind, eigentlich der berühmteste dieses Landes, und dass Ihr Interesse an mir etwas mit Ihrem Beruf zu tun hat. Da ich mir keiner Schuld, was kriminelle Aktivitäten betrifft, bewusst bin, freut mich dieses Treffen uneingeschränkt, und ich bin, muss ich gestehen, etwas neugierig, was dessen Grund betrifft.«


  Schön formuliert, dachte Holmes und beschloss, langsam und ebenso blumig zu seinem eigentlichen Anliegen vorzudringen. »Sie sind in Ihrer Sprache, in Ihrem Wesen Engländer geworden, vielleicht stärker als so manch anderer Bewohner dieses Landes, der das von Geburt an ist, fühlen sich offenbar wohl in dieser Stadt und haben es aufgrund Ihrer Begabungen und Ihres Wesens bei Hofe weit gebracht, ja, man spricht davon, dass Sie zum Lehrer der Königin wurden, zu ihrem Munshi.«


  »Was die Sprachen meiner Heimat betrifft, ansonsten lerne ich von Ihrer Majestät.«


  »Eine hervorragende Position bei Hofe.« Holmes ließ sich nicht beirren. »Eine exponierte Stellung in einem doch in Vielem fremden Land, die in gewissem Maße Isolation, ja Einsamkeit bedeutet, aus der man manches Mal sehnsuchtsvoll flieht, um Nähe zu finden, die sich dann als trügerisch erweist.«


  Der Mann ahnte, was Holmes andeuten wollte, denn seine Augen weiteten sich angstvoll und er begann das teure Tuch seines Anzuges mit den Händen zu kneten.


  »Sie müssen sich behandeln lassen«, stellte Holmes fest. »Erstens, um zu überleben, zweitens, um niemanden in Ihrer Nähe durch Ansteckung zu gefährden.«


  »Ja, aber wie können Sie denn wissen? ... Noch niemand ... Ach, es ist furchtbar ... Ich werde alles verlieren ...«


  »Sie werden vor allem Ihr Leben verlieren, wenn Sie die Geschlechtskrankheit, an der Sie leiden, nicht versorgen lassen. Ich habe einen Freund, der Arzt ist. Er ist verschwiegen und erfahren. Es gibt heutzutage gute Möglichkeiten, Syphilis einzudämmen, zum Stillstand zu bringen und schließlich den Körper wieder erstarken zu lassen.«


  »Quecksilber soll giftig sein«, wandte der Inder ein.


  »Syphilis ist es auch, und das auch für die Menschen, mit denen man zu tun hat. Ein Umstand, der in Ihrem Fall besonders brisant ist, da Sie der Königin so nahe sind.«


  »Es war, wie Sie sagten, ein schwacher Moment. Eine Frau meines Landes. Ich wusste nicht, dass sie krank war. Sie wirkte so unschuldig und ich war richtig verliebt, aber dann verschwand sie und ich sah sie nie mehr.«


  Moriarty, dachte Holmes. Er will diesen hoffnungsvollen jungen Menschen und alle, die mit ihm zu tun haben, verderben. Er verbreitet das Gerücht einer indezenten Nähe zwischen der betagten Königin und ihrem strahlenden Untertan, zugleich sorgt er dafür, dass dieser, sollte die Intrige tatsächlich gelingen, die Königin in Krankheit und Tod stürzt. Wieder die zwei ineinander verwobenen Pläne, von denen Mary Watson gesprochen hatte.


  Moriarty war ein Teufel, den man so rasch wie möglich unschädlich machen musste.


  »Also sofortige Behandlung. Beginn am besten heute noch, oder ich werde mein Schweigen brechen«, gab sich Holmes unnachgiebig.


  »Ich weiß nicht. Ich dachte schon daran, aus dem Leben zu scheiden. Das wäre wohl das Beste in meiner Lage.«


  »Ich sehe keinen Grund dafür«, meinte Holmes betont kühl. »Doktor Watson hilft Ihnen, und Sie können Ihr geachtetes Leben in unserer Gesellschaft weiterführen. Dass Sie in nächster Zeit allzu enger Kontakte zu wem auch immer entsagen müssen, ist wohl selbstverständlich.«


  »Ich sagte schon, dass der Grund für meine Unvorsichtigkeit Einsamkeit war. Durch meine Andersartigkeit in diesem Land bin ich so isoliert, dass ich ...« Verhaltene Tränen glänzten in den dunklen Augen des Inders.


  »Und das ist gut so, bis Sie gesund sind. Dann steht Ihnen die Welt wieder offen, in jeder Hinsicht. Dieser Arzt hat seine Praxis in der Park Lane. Doktor John Watson. Er bewahrt auch mir gegenüber Schweigen über seine Patienten. Ich werde ihn aber immer wieder fragen, ob Sie sich tatsächlich behandeln lassen. Und so lange Sie das tun, werde ich über dieses Gespräch kein Wort verlieren.«


  Holmes kam auch in der Baker Street nicht zur Ruhe. Was, wenn das Gerücht, das Moriarty über die Nähe der Queen zu ihrem indischen Diener in die Welt gesetzt hatte, tatsächlich zutraf? Auch die königliche Witwe war einsam, dann wäre auch sie in Gefahr und damit das Land. Er musste einen Weg finden! Sein Bruder musste eine Möglichkeit finden, die Königin auf diskrete Weise zu warnen. Am besten über einen ihrer Ärzte.


  


  Sherlock Holmes suchte seinen Bruder am Abend in seinem Privathaus auf. Whitehall war ein zu öffentlicher Ort für sein delikates Anliegen.


  Mycrofts Butler Evans führte ihn in den holzgetäfelten Salon, in dem Holmes' Bruder bei seiner Pfeife und einem Glas Whisky Entspannung suchte.


  Entspannung wovon?, fragte sich der Detektiv. Er hatte seinen Bruder nie angespannt gesehen. Mycroft war immer der stille Beobachter gewesen, der andere handeln ließ, oft vor sich hin lächelnd, mit einem Aufblitzen seiner intelligenten grauen Augen, wenn ihn etwas freute oder überraschte.


  »Einen Drink, Sir?«, fragte Evans.


  Sherlock Holmes verneinte. Das ernste Thema vertrug keinen Alkohol.


  »Dich führt dein Treffen mit dem Inder zu mir«, stellte Mycroft fest und blies Rauch gegen die Holzdecke.


  Holmes fühlte sich bei diesem Treffen noch unbehaglicher als im Diogenes Club. Sein Bruder genoss es, in der stärkeren Position zu sein, und er ließ Sherlock seine geballte Arroganz spüren, dennoch gab es keine Alternative. Die Angelegenheit duldete keine persönlichen Animositäten, und vielleicht gelang es ihm, wie so oft, den Spieß umzudrehen und am Ende des Gesprächs das Haus als Sieger eines fairen Zweikampfes zu verlassen.


  »Er leidet an Syphilis«, stellte Holmes fest.


  »Ich weiß.«


  »Und du hast es nicht für nötig befunden, dafür zu sorgen, dass er sich behandeln lässt und dass die Personen, die ihn umgeben, gewarnt werden?«, fragte der Detektiv mit bewusst gedämpfter Stimme.


  »Nein. Jeder ist für sich selbst verantwortlich. Eine Königin, die so unvorsichtig wäre, über alle Grenzen des Anstandes, über gesellschaftliche und kulturelle Gräben hinweg einem Diener zu nahezukommen, wäre keine gute Monarchin für unser Land.«


  »Ich verstehe. Du lässt den Dingen ihren Lauf.«


  »Im Wissen, dass die Königin ihres Amtes würdig ist, dass sie nicht einmal auf den Gedanken käme ...«


  »Trotzdem«, unterbrach ihn sein Bruder, »ersuche ich dich dringend, sie durch einen Arzt ihres Vertrauens warnen und vielleicht auch untersuchen zu lassen.«


  »Dein Fehler, Sherlock, war es immer schon, zu hektisch zu sein, und das verstärkt sich durch deinen unglückseligen Hang zu aufputschenden Substanzen.«


  »Das ist nicht das Thema, Mycroft, lenk nicht ab.«


  »Ich meine, dass du dich nicht auf diese aufreibende Weise engagieren musst. Die Dinge nehmen ihren Lauf, man beobachtet sie, zieht Schlüsse.«


  »Das ist mir zu wenig. Ich will die Welt gestalten.«


  »Das ist eine Illusion.«


  »Wir haben dieses Thema zur Genüge abgehandelt. Ich wiederhole: Es ist wichtig, dass sich ein Arzt um das Wohl der Königin kümmert.«


  »Moriarty rechnet damit, er hat es schon einmal versucht und einen der Ärzte der Queen in Elend und Armut gestürzt.«


  »Das ist eine Behauptung ...«


  »Die du glauben kannst oder nicht. Das steht dir frei. Ich sage nur: Sir William Wilde.«


  »Wilde?«, überlegte Sherlock Holmes.


  »Der Vater des Dichters.«


  »Oscar Wilde.«


  »Ja. Er war Leibarzt Ihrer Majestät und sollte Moriarty Auskunft geben über ihr Verhältnis zu jenem Diener namens Brown. Als sich Wilde weigerte ...«


  »Es hilft nichts. Du musst etwas unternehmen«, unterbrach Holmes ihn ungeduldig.


  »Ich werde Sir James Reid kontaktieren«, entschied Mycroft. »Er betreut die Königin im Sommer in Balmoral.«


  »Bis zum Sommer ist es noch lang. Ich weiß nicht, ob wir so lange warten können. Ich denke, unser Land ist in Gefahr.«


  »Die Thronfolge ist geregelt. Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen, Bruder?«


  »Und ob.«


  »Worum handelt es sich konkret?«


  »Um Francis Douglas, den Privatsekretär unseres Premierministers.«


  »Den ehemaligen Privatsekretär«, präzisierte Mycroft Holmes.


  »Ermordet! Die Untersuchungen durch unsere Polizei wurden aus undurchsichtigen Gründen unterbunden. Ich weiß nicht, ob es sich ein kultiviertes Land leisten kann, die Monarchin und ihren Premierminister gleichzeitig in böse Skandale verwickelt zu sehen.«


  »Skandale, Skandale«, brauste der Geheimdienstmann auf. »Es gibt keine Skandale, außer man schafft welche.«


  »Und damit das möglichst wirkungsvoll gelingt, bringt man die wichtigsten Tageszeitungen des Landes in seinen Besitz, von der Encyclopaedia Britannica ganz zu schweigen. Eine reale Bedrohung, die vom Geheimdienst einfach weggeschoben, verleugnet wird, bis es zu spät ist.«


  »Es ist nicht zu spät. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung«, stellte Mycroft Holmes mit leicht zitternder Stimme fest. Der Schweißtropfen, der von seinem Haaransatz über die Stirn lief, widersprach diesen Worten.


  Die Brüder schwiegen.


  Nach einigen Minuten fragte der Ältere mit belegter Stimme: »Was schlägst du vor?«


  »Der Premierminister, der vermutlich in die Ermordung seines Liebhabers verwickelt ist, ist erpressbar, und zwar vom größten Verbrecher des Landes. Er hat zu gehen, sofort. Und der Geheimdienst muss all sein Geschick aufwenden, um Günstlinge Moriartys von der Nachfolge auszuschließen.«


  »Und Moriarty?«


  »Dieses Problem werde ich lösen. Du kümmerst dich um die Gesundheit der Königin. Und zwar schnell.« »Ich werde tun, was in meiner Macht steht.« »Und jetzt zurück zu Oscar Wilde«, sagte Sherlock Holmes unvermittelt. »Was hat er mit der gegenwärtigen Sache zu tun?« »Lord Alfred Bruce Douglas, sein Liebhaber, ist der Bruder des ermordeten Privatsekretärs des Premierministers. Der Bruder von Francis Douglas, Viscount Drumlanrig.«


  »Wilde hat sich in eine aussichtslose Situation manövriert.« »Oder manövrieren lassen.« »Wie meinst du das?«, fragte Mycroft Sherlock.


  »Du bist mit seinem Fall vertraut?« »Ich weiß, dass ihn Moriarty vernichten will, allerdings ist mir der Grund dafür noch nicht bekannt.« »Und den möchtest du herausfinden.« Als Sherlock Holmes schwieg, fuhr sein Bruder fort: »Das wäre tatsächlich interessant. Jedenfalls wurden die beiden Männer wie Kampfhunde aufeinander gehetzt.«


  »Du sprichst von Mr. Wilde und wem?«


  »Von Oscar Wilde und John Douglas, dem neunten Marquess von Queensberry, einem Adeligen und Boxkämpfer, mit zwei Söhnen, die dem eigenen Geschlecht mehr Aufmerksamkeit schenken oder schenkten, als das in unserer Gesellschaft schicklich und erlaubt ist.«


  »Du erwähntest Hundekämpfe.«


  »Wilde und der Marquess von Queensberry haben sich so ineinander verbissen, dass ich befürchte, dass keiner das lange überleben wird.«


  »Moriarty.«


  »Oder die Dummheit der Menschen.«


  »Und was konkret ist geschehen?«, erkundigte sich der Detektiv.


  »Es stand in den Zeitungen.«


  Mycrofts Butler klopfte an die Tür zum Salon.


  »Das Bett ist gerichtet, Sir. Haben Sie sonst noch Anweisungen?«


  »Alles in bester Ordnung, Evans. Sie können sich zurückziehen.«


  »Bis morgen um halb sechs.«


  »Sechs Uhr. Wir wollen nicht übertreiben«, verabschiedete Holmes' Bruder den Butler, dann fragte er: »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Beim Zweikampf Wilde gegen den Marquess von Queensberry.«


  »Ist gut, Evans, Sie können gehen.«


  »Sehr wohl, Sir. Ich dachte nur, ich sollte ein Bad bereiten.«


  »Natürlich. Tun Sie das, Evans.«


  Mycroft Holmes schwieg, bis sich der Butler tatsächlich aus dem Raum entfernt hatte, dann fügte er mit gesenkter Stimme hinzu: »Das Thema interessiert ihn.«


  »Das hat er mit mir gemeinsam«, meinte der Detektiv.


  »Jemand hat dem Marquess hinterbracht, dass nicht nur sein verstorbener Sohn Francis, Viscount Drumlanrig, eine ungesunde Tendenz in seinem Liebesleben ... Warte einen Augenblick. Ich muss mich vergewissern, dass Evans nicht horcht.«


  Mycroft erhob sich ächzend aus seinem Stuhl und bemühte sich zur Tür, öffnete und schloss sie.


  »Die Luft ist rein.«


  »Also ein Affäre zwischen dem zweiten, noch lebenden Sohn, und dem Schriftsteller«, versuchte Sherlock Holmes auf den Punkt zu kommen.


  »Lord Alfred Bruce Douglas, in seinen Kreisen Bosie genannt. Ein skrupelloser, unmoralischer junger Mensch, der sich an den verheirateten Schriftsteller herangemacht hat. Seinem Vater wurden Teile des Briefwechsels der beiden Männer zugespielt, und du kannst dir vorstellen, was das ausgelöst hat.«


  »Nein, aber du erzählst es mir bestimmt.«


  »Queensberry, der schon einen Sohn verloren hat, wollte diesen nun retten und bedrohte Wilde sogar in seinem Haus, vor der Ehefrau. Bei der Premiere zu Ernst sein ist alles wollte er verfaultes Obst und Gemüse auf Wilde werfen, doch dieser konnte den Anschlag, der viel Aufsehen erregt hätte, gerade noch verhindern. Bis Queensberry erneut zuschlug. Im Februar ...«


  »Diesen Jahres?«


  »Im Februar dieses Jahres hinterließ Vater Queensberry seine Visitenkarte im Albemarle, Wildes Club. Auf der Rückseite stand geschrieben Für Oscar Wilde, Sodomit. Der Schriftsteller meinte daraufhin, aufgehetzt von Queensberrys Sohn und anderen sogenannten Freunden, das könne er nicht auf sich sitzen lassen, und klagte Queensberry wegen Verleumdung an. Ein gravierender Fehler, denn Queensberry trat den Wahrheitsbeweis an.«


  »Ich kann mich dunkel an derartige Zeitungsberichte erinnern«, sagte Sherlock Holmes kühl, dem es geheime Genugtuung bereitete, seinen Bruder aus der Rolle des Überlegenen und schweigenden Geheimnisträgers zu maßloser Geschwätzigkeit gebracht zu haben. Eine Situation, die er schon in Kindertagen genossen hatte.


  »Wilde leugnete seine unglückliche Veranlagung«, setzte Mycroft Holmes fort. »Er behauptete, seine unzähligen Bekanntschaften mit jungen Männern der Unterschicht, denen er reiche Geschenke zukommen ließ, wären ohne Bedeutung. Er liebe es ganz einfach, in Gesellschaft junger Männer zu sein. Nicht mehr. Der Richter jedoch, ein alter Fuchs namens Carson ...«


  »Carson, den kenne ich«, fand Sherlock das passende Stichwort zur richtigen Zeit, um Mycrofts Redefluss weiter voranzutreiben.


  »Jener Edward Carson stellte Wilde vor Gericht eine Falle, indem er ihn konkret fragte, ob er einen jungen Diener namens Grainger, Walter Grainger, geküsst habe oder nicht. Warte einen Augenblick. Ich habe das genaue Protokoll. Es war so brillant von Carson, dass sogar ein hochintellektueller Mensch wie Wilde darauf hereinfiel.«


  Überraschend behände erhob sich Mycroft aus seinem Sessel, begab sich zu einem der Schränke, suchte kurz, entnahm einer Lade ein Bündel beschriebenes Papier und kehrte zu seinem Bruder zurück, der ein leichtes Schmunzeln auf seinem Gesicht nicht verbarg.


  »Also, Carson fragte: Wie alt ist er? Wildes Antwort: Er war damals sechzehn. Diener in irgendeinem Haus in der High Street in Oxford, wo Lord Alfred Douglas wohnte. Ich blieb dort einige Male. Grainger bediente uns bei Tisch. Der Richter holte nun aus zum Florettstich, der Wilde tödlich verwundete: Haben Sie ihn je geküsst? Die vorschnelle Antwort des Poeten: Um Gottes willen, nein! Er war ein ganz gewöhnlicher Junge, furchtbar hässlich. Er hat mir direkt leidgetan. Dann die logische Frage des Richters: Und das war der Grund, warum Sie ihn nicht geküsst haben? Wilde stammelte daraufhin nur mehr Unzusammenhängendes.«


  »Aber das genügt doch nicht, jemanden ins Gefängnis zu bringen«, wandte der Detektiv ein.


  »Nein. Aber Carson hatte jede Menge Aussagen von Straßenjungen, sie hätten intimen Kontakt mit dem Schriftsteller gehabt. Wilde ließ daraufhin seine Klage gegen Queensberry fallen, der Spieß drehte sich um. Er selbst wurde schuldig gesprochen und zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Sein Vermögen ging an Queensberry. Wilde sitzt mittellos, ausgestoßen aus der Gesellschaft, im Gefängnis.«


  »Ich muss ihn sprechen. Der Mann weiß etwas, das Moriarty kompromittieren könnte. Deshalb hat er ihn verfolgen lassen.«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Und noch etwas: Ich weiß von dem Vorfall mit der Droge in Watsons Haus. Als älterer Bruder ermahne ich dich dringendst, die Finger davon zu lassen.« Mycroft versuchte, in seine Rolle des stärkeren Gesprächspartners zurückzufinden. Der Detektiv erkannte, dass er dies verhindern musste.


  Wieder klopfte es an der Tür. Evans stand dort, Seife und Bürste in den Händen. »Das Wasser wird kalt, Sir. Ich möchte Sie bitten, das Badezimmer aufzusuchen.«


  Als Sherlock Holmes seinen Bruder von der Seite anblickte, errötete dieser leicht. »Es ist nicht das, was du denkst«, murmelte er schließlich verlegen.


  »Siehst du, du hast Evans, ich habe das Kokain«, meinte Holmes ernst.


  »Du hast Watson«, schoss sein Bruder zurück.


  »Um es in den Worten von Oscar Wilde zu sagen: Watson ist dafür nicht attraktiv genug. Er ist kein Evans.«


  


  »Darf ich stören, Professor?«, fragte die gebeugte Gestalt an der halb geöffneten Tür zum Prunksaal von Kenwood House.


  »Nicht jetzt, Colonel. Ich stecke mitten in kompliziertesten Berechnungen. Gedulden Sie sich bis zur Besprechung um halb zehn.«


  Moriarty, der am Morgen exakt um vier Uhr aufstand, wollte in diesen frühen Stunden nicht gestört werden. Er verwendete seinen um diese Zeit von Müdigkeit noch völlig ungetrübten Verstand, um sich der Planung zu widmen, die im Verlauf des Tages von seiner Mannschaft in Taten umgesetzt wurde.


  »Aber ich habe Neues über Holmes erfahren«, ließ der Stabschef nicht locker.


  »Das ist etwas anderes«, lenkte der Professor ein und bat seinen Mitarbeiter in den von Kerzen erhellten Saal. Er saß an einem weißen Schreibtisch mit Blick über den noch dunklen Park zum Friedhof von Highgate.


  »Evans hat berichtet«, erklärte der rotbärtige Colonel.


  Moriarty blickte von seiner Leibnizschen Rechenmaschine auf, mit deren Hilfe er die Berechnungen angestellt hatte. Noch ganz in Gedanken drehte er weiter an der Kurbel am Rahmen des glitzernden Messingkastens. Eine Klingel im Zählwerk meldete die letzte Umdrehung.


  »Bei festgelegten Wellenabständen sind die Radien REZ des Einzahns, RMR. des Muldenrads, RZR des Zählrads, RFH des Fünfhorns und RZH des Zweihorns stark voneinander abhängig und auch davon, wie groß der formschlüssig zu erzeugende Drehwinkel GZR des Zählrads sein soll und wie groß das Vorbeilaufspiel xEZ des Muldenrades am Einzahn in seiner Stellung null oder neun sein darf«, erklärte der Professor dem Colonel.


  Doch dieser räusperte sich nervös.


  »Also, Evans hat berichtet ...« Der Professor nickte ihm aufmunternd zu.


  »Holmes hat überlebt.«


  »Das ist uns bekannt.«


  »Er bereitet sich auf den Kampf mit Ihnen ... mit uns ... vor«, ergänzte Moriartys Stabschef. »Er will die Königin warnen und sich mit dem Schriftsteller treffen.«


  »Der befindet sich in sicherer Verwahrung im Gefängnis zu Reading.«


  »Mycroft Holmes wird ihm einen Besuch ermöglichen.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Moriarty und kaute an dem Federkiel, mit dem er in seiner steilen Schrift Zahlen niedergeschrieben hatte. »Ich weiß nicht, wie viel ihm bekannt ist, und das beunruhigt mich.«


  »Wir werden uns des Problems annehmen.«


  »An dessen Lösung Sie bisher gescheitert sind, Colonel. Ich denke, man kann Holmes nicht körperlich besiegen, man muss sich auf ein Duell des Geistes mit ihm einlassen.«


  »Das ist Ihre Aufgabe, Professor, mit Verlaub gesprochen. Wir schätzen die direktere Methode.«


  »Die durchaus ihre Vorzüge hat, wenn sie zum Ziel führt. Sie haben freie Hand, Colonel. Sonst noch etwas?«


  Colonel Moran verbeugte sich und entfernte sich schweigend aus dem Saal, indem er, den Blick auf seinen Meister gerichtet, rückwärts ging und die Tür schloss.


  Moriarty erhob sich vom Schreibtisch und tat ein paar Schritte durch den Raum.


  Natürlich war Holmes zu besiegen. Wie jeder andere auch. Wie jeder andere auch, wiederholte der Professor den Gedanken und erschauderte. Das bedeutete, dass es auch umgekehrt sein konnte, dass Holmes siegreich gegen ihn wäre. Aber das konnte durch exakte Planung vermieden werden.


  Es gab nur Sieg oder Niederlage, Leben und Tod, Teufel und Gott, Gut und Böse. Wahrheit und Lüge. Alles andere waren Versuche, vom klaren Denken abzulenken, Illusionen, die uns unser fehlgeleiteter Geist vorgaukelte. Es gab nur hell und dunkel in der Welt, Tag und Nacht. Das Geschwätz von Farben war eine Lüge. Moriarty sah keine Farben.


  Holmes sah welche. Er war nicht der exakte Denker, als der er sich gerne darstellte. Er verstrickte sich in Hirngespinsten, suchte Zerstreuung in der Musik, benötigte die weiße Göttin, um sich zu konzentrieren.


  Das war der Punkt, an dem man ansetzen musste. Alle Versuche, ihn auf gewaltsame Weise auszuschalten, waren zum Scheitern verdammt. Dafür war er zu schlau. Man musste verhindern, dass er sich konzentrierte, ihn mit Ideen und Taten bombardieren, sodass er keine Minute zur Ruhe kam. Ein Feuerwerk von Geschehnissen, die letztlich seinen Geist zerrütteten. Er durfte nicht erkennen, was wirklich wesentlich war, musste sich verirren in einem Labyrinth an möglichen Hinweisen, die er ihm zukommen lassen würde.


  Die schmalen Lippen des Professors öffneten sich zu einem Lächeln, das für einen kurzen Augenblick seine bläuliche Zunge entblößte, dann wurde er wieder todernst.


  Holmes konnte ihm gefährlich werden, indem er Moriartys Schwäche erkannte und ausnutzte. Es war ein Punkt in der Vergangenheit, an dem der verdammte Wilde gerührt hatte und genau mit diesem Mann plante der Detektiv ein Treffen. Sein Fehler. Moriarty würde die Begegnung zwischen dem Detektiv und dem Schriftsteller dazu verwenden, Holmes körperlich und seelisch zu vernichten, indem er auch ihn ins Gefängnis brachte.


  Befriedigt setzte sich der Professor an sein Rechengerät. Ja, so würde alles wie geplant ablaufen. Man musste die richtigen Prioritäten setzen.


  


  Sherlock Holmes erreichte das etwa vierzig Meilen westlich von London gelegene Reading am späten Nachmittag. Er nahm ein komfortables Zimmer im Forbury, wo er auch zu Abend aß.


  Am Morgen gegen halb neun Uhr ließ er sich zum Berkshire County Goal bringen, zögerte jedoch, den neu errichteten Ziegelblock, der in der Form eines christlichen Kreuzes gebaut war, zu betreten.


  Er dachte an Moriarty und fürchtete, selbst – im übertragenen Sinn – an das Kreuz geheftet zu werden, wenn er unvorsichtig war.


  Was, so überlegte er, würde Moriarty tun, um Holmes' Plan zu vereiteln, über den inhaftierten Schriftsteller Wilde an Moriartys Geheimnis, seinen schwachen Punkt, heranzukommen?


  Der Professor würde entweder ihn oder Wilde körperlich vernichten. Im Falle von Wilde wäre das nicht einfach, da der Mann im Gefängnis auch für Moriarty nur schwer erreichbar war. Also hieß es, was Holmes' eigene Person betraf, besonders vorsichtig zu sein.


  Moriarty würde sich nicht mit einer einfachen Attacke auf ihn begnügen, besonders in Anbetracht des Umstandes, dass ähnliche Unterfangen bisher gescheitert waren. Er würde sich etwas Besonderes ausdenken, eine zynische Teufelei, der er zuvorkommen musste.


  Im selben Moment, in dem er das dachte, fiel ihm ein, was das sein könnte, und es erschütterte ihn, dass er beinahe darauf hereingefallen wäre.


  Holmes ließ sich ins Hotel zurückbringen. Eine Verzögerung seines Besuches im Gefängnis war weniger dramatisch als seine Vernichtung als Detektiv und Mensch.


  Holmes entnahm dem Kleiderschrank seinen Reiseanzug, der nicht mehr ganz frisch war, und untersuchte ihn von oben bis unten, bis er feststellen konnte, dass damit alles in Ordnung war. Daraufhin entkleidete er sich völlig, schlüpfte in die bereits gebrauchte Wäsche aus dem Schrank und in den weniger eleganten Anzug.


  Als Nächstes nahm er sich die abgelegte Kleidung vor und entdeckte tatsächlich in einer Innentasche des Jacketts ein in braunes Wachspapier gehülltes Päckchen, in dem sich weißes Pulver befand.


  Kokain, das er in das Gefängnis hätte schmuggeln sollen, um dort festgenommen und selbst inhaftiert zu werden, da man ihn auf diese Weise verdächtigt hätte, dem eingesperrten Dichter einen angenehmen Tod durch Selbstmord oder Mord zu bereiten.


  Holmes suchte den Waschraum auf und entsorgte die Droge in einer der Toiletten.


  Dann begab er sich erneut, um eine halbe Stunde verspätet, zum Kerker von Reading.


  Zellenblock C, Stiege 3, Zelle 3. Oscar Wilde war wie alle Insassen des Berkshire County Gefängnisses in einer Einzelzelle untergebracht. Man glaubte in dieser modernen Institution an die segensreiche Wirkung der Isolation der Insassen.


  Der Beamte am Haupttor prüfte das von Bruder Mycroft ausgestellte Dokument, das Holmes den Besuch des Schriftstellers aus beruflichen Gründen ermöglichte. Ein in dunkles Grau gekleideter Wärter, der selbst wie ein Übeltäter aussah, führte Holmes zu Zellenblock C, der im rechten Balken des kreuzförmigen Gebäudes untergebracht war, enge, dumpf riechende Gänge entlang, als sich von hinten eilige Schritte näherten, die auf dem Steinboden wie der Galopp eines Pferdes klangen.


  Zwei Männer in Wärteruniform stießen ihren Kollegen zur Seite und packten den Detektiv an beiden Schultern. Holmes, der das erwartet hatte, leistete keinen Widerstand.


  Man begann die Kleidung des Detektivs abzutasten, forderte ihn auf, sein Jackett abzulegen und widmete sich diesem mit besonderer Sorgfalt. Als die beiden Männer nichts fanden, zogen sie sich achselzuckend zurück, ohne den Vorfall auf irgendwelche Weise zu erklären. Der erstaunte Wärter, der Holmes vom Eingang hierher gebracht hatte, entschuldigte sich bei dem Detektiv. Er wisse selbst nicht, was das zu bedeuten habe, es sei noch nie vorgekommen.


  Holmes entschied sich, nichts zu unternehmen, solange er sich in diesem Gebäude aufhielt, und die Angelegenheit über seinen Bruder verfolgen zu lassen. Er glaubte nicht daran, dass die Beamten Komplizen des Professors waren, das wäre eine zu eindeutige Spur zu ihm. Vielmehr vermutete er eine anonyme Nachricht mit einem Hinweis auf einen geplanten Anschlag durch einen Besucher auf den prominenten Häftling. Also war das Vorgehen der Wärter zwar rüpelhaft, stand aber letztlich im Einklang mit ihren dienstlichen Pflichten.


  Der Wärter entriegelte die Metalltür zu Wildes Zelle und ließ sie einen Spaltbreit geöffnet. »Ich befinde mich in Rufweite, wenn Sie mich benötigen«, erklärte er dem Detektiv.


  Beim Eintreten in den engen Raum, in dem ein Holztisch mit Sessel, eine Pritsche sowie zwei Blechkübel für hygienische Verrichtungen standen, stellte sich der Detektiv dem aus dem vergitterten Fenster blickenden Mann vor.


  »Eine interessante Begegnung«, sagte der bleiche Mann mit tonloser Stimme. »Wenn Sie vorhaben, mich hier herauszubringen, muss ich Sie enttäuschen. Ich bin der Vergehen, derentwegen man mich hierher verfrachtet hat, schuldig. Sollten Sie mich weiterer Sünden anklagen, um mich noch länger wegzusperren, können Sie nicht mit meiner Hilfe rechnen.«


  »Der Grund meines Besuches, mein Herr, ist ein anderer. Ich ahne, wer Sie hierher gebracht hat. Der Grund dafür ist mir noch nicht bekannt. Ich hoffe auf Klärung der Ursache Ihrer Inhaftierung, um in einem wichtigen Fall, an dem ich arbeite, voranzukommen.«


  »Das ist nicht schwer«, entgegnete Oscar Wilde und versuchte ein Lächeln. »Der Grund für meinen Aufenthalt im Gefängnis zu Reading liegt in meinen Handlungen und in meiner Dummheit vor Gericht. Ich habe alles, alles zerstört, meine Familie, meinen guten Ruf, habe alles verloren und mich entschlossen, diese Strafe anzunehmen.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Man legte mir nach der Verurteilung nahe, dass ich dem Gefängnis durch eine Flucht auf den Kontinent entgehen könnte. Ich habe mich bewusst dagegen entschieden. Ich wollte meine Strafe antreten und absitzen. Obwohl ...«


  »Ja, Mr. Wilde?«


  »Obwohl ich es mir leichter vorgestellt habe. Nicht die Einsamkeit, nicht die Kargheit dieses Raumes, das schlechte Essen lassen mich verzweifeln. Nein. Hier werden auch Menschen hingerichtet. Zur Abschreckung geschieht das im Hof, in den sich unsere Fenster öffnen. Es ist herzzerreißend, unmenschlich. Eine barbarische Form, Gerechtigkeit zu üben. Um damit einigermaßen fertig zu werden, schreibe ich in der Zeit, die mir bleibt.«


  »Woran arbeiten Sie gerade?«, erkundigte sich Holmes, der sich vorgenommen hatte, den Häftling reden zu lassen, ohne ihn in eine bestimmte Richtung zu drängen.


  »Eine Ballade über diesen Ort. Aber ich finde kaum Zeit dazu. Die Arbeit, zu der ich verurteilt wurde, ist ziemlich anstrengend.«


  »Körperliche Arbeit.«


  Wilde nickte. »Es ist nichts, worüber man sprechen möchte. Arbeit, die Kraft und Energie fordert, aber ohne Wert ist.«


  »Und Sie denken, dass Sie aufgrund Ihres eigenen Verhaltens und nicht wegen einer Intrige ins Gefängnis kamen.«


  »So ist es«, stellte Wilde fest. »Niemand anderer als ich selbst ist schuld daran und diese Gewissheit hilft mir, diese Situation hier erdulden zu können.«


  »Was schrieben Sie zuletzt, vor Ihrem Prozess?«


  »Oberflächliches Zeug, dessen ich mich nun schäme.«


  »Was konkret?«, fragte Holmes.


  »Ein Theaterstück. Ernst sein ist alles. Ein Spiel mit Identitäten.«


  »Mich würde das sehr interessieren.«


  »Die Theater haben es vom Spielplan genommen, die geplante Publikation ist verhindert worden. Das Stück ist mit seinem Autor untergegangen.«


  »Aber es gibt noch Manuskripte davon.«


  »Wahrscheinlich bei meinem ... Bei einem meiner Freunde. Wenn er es nicht verbrannt hat. Auch ihm habe ich übel mitgespielt in meinem dummen Hochmut.«


  »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen. Wie heißt der Mann?«


  »Robert.«


  »Und wo finde ich diesen Mr. Robert?«


  »Robert Baldwin Ross.«


  »Adresse?«


  »London, in der Nähe des Ritz.«


  »Genauer?«


  »Vierzig, Half Moon Street. Das Apartment wird von einem Höllenhund weiblichen Geschlechts namens Miss Nellie Burton bewacht.« Wilde unterbrach sich selbst und fuhr verlegen fort: »Sehen Sie, so ein Mensch war ich. Für einen Scherz verriet ich meine besten Freunde.«


  »Und es gibt nichts in Ihrem Schaffen, das Bedeutung für Sie hat?«


  »Nein, eigentlich nicht ... Oh, doch«, korrigierte sich der Schriftsteller. »Die Märchen. Ich schrieb sie für meine Kinder. Das ist etwas, für das ich mich nicht schäme.«


  »Ich werde sie lesen.«


  »Das würde mich freuen. Und ich danke Ihnen.«


  »Wofür?«


  »Dass Sie mich in diesem Gespräch wie einen Menschen behandeln und nicht wie einen ...«


  »Sie sind ein Mensch.«


  »Was planen Sie zu tun?«


  »Ich werde Ihren Freund, Mr. Ross, aufsuchen, um Näheres über Ihr letztes Theaterstück zu erfahren.«


  »Warum? Es lohnt sich nicht.«


  »Ich denke schon. Ich vermute, dass Sie darin einem Geheimnis des gefährlichsten Menschen dieses Landes, wenn nicht überhaupt ...«


  »Ganz bestimmt nicht«, unterbrach ihn Wilde hastig.


  »Sie sind mit diesem Stück jemandem zu nahe gekommen, und dieser Jemand hat darauf reagiert. Können Sie sich vorstellen, um wen es sich handelt?«


  Wildes Gesicht verdüsterte sich. Es wirkte plötzlich grau und eingefallen, die Augen waren vor Schreck geweitet.


  »Glauben Sie, glauben Sie wirklich ...?«, fragte er.


  »Ich bin mir sicher.«


  »Verstehen Sie, dass ich zu diesem Thema kein Wort mehr sage?«, meinte der Dichter schließlich. »Ich fürchte um das Leben meiner Frau, meiner Söhne.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Familie nicht gefährdet wird«, versprach Sherlock Holmes. »Mein Bruder, nicht ohne Einfluss in Whitehall, und ich werden ihnen die Flucht auf den Kontinent ermöglichen.«


  »Sie haben kein Geld.«


  »Es wird für Sie gesorgt werden.«


  »Ich mache mir tatsächlich Sorgen. Er hat schon meinen Vater ruiniert und meine Mutter in eine ähnliche Situation wie mich jetzt gebracht.«


  »Sie sprechen von James Moriarty?«


  Doch Oscar Wilde schwieg von diesem Augenblick an.


  


  


  KAPITEL 6


  »Das ist zu wenig, Moran. Das sind mindere Leistungen, die ich von Ihnen nicht gewöhnt bin.«


  Colonel Moran stand in Respektabstand zu seinem Herrn, der wie immer große Bögen Papier mit Zahlen beschrieb. Er verbeugte sich leicht vor Moriarty und entschuldigte sich: »Natürlich kann in Bezug auf Holmes nicht alles gelingen. Er hat eine andere Qualität als unsere übrigen Gegner.«


  »Oder die angewandten Methoden sind ungeeignet. Er stirbt nicht am Gift, das er sich spritzt, er entdeckt das Kokain in seiner Kleidung und wird dadurch noch umsichtiger, weil er genau weiß, wem er das zu verdanken hat. Das ist dilettantisches Versagen. Das können wir uns nicht leisten. Es gefährdet die großen Unternehmungen.«


  »Sehr wohl, Meister«, erwiderte Colonel Moran mit hängendem Kopf. »Was befehlen Sie? Ich werde es umsetzen.«


  Als Moriarty schwieg, bot ihm sein Stabschef an, seine Tochter zu opfern, die so kläglich versagt hatte.


  »Verschonen Sie mich mit Ihrer Tochter, Moran. Wir benötigen sie für ein späteres Vorgehen. Im Augenblick geht es darum, zu verhindern, dass Holmes an eine ganz bestimmte Information gelangt. Und das mit allen Mitteln.«


  »Worum handelt es sich, Meister?«, fragte Moran.


  »Um ein Geheimnis, das ein solches bleiben wird, weil ich die Sache selbst verfolge. Und ich kenne keine Gnade, kein Versagen in meinem Vorgehen. Bringen Sie mir die Katze!«


  »Die Angorakatze Ihrer Frau Mutter?«


  »Eben diese.«


  »Aber ...«


  »Mir ist danach. Sie zögern?«


  »Wir alle haben das Tier ins Herz geschlossen. Es ist nicht nötig, Abrosia zu opfern.«


  »Bringen Sie die Katze!«


  Nach einigen Minuten trug Colonel Moran eine blütenweiße Langhaarkatze in Moriartys Halle und setzte sie zu seinen Füßen nieder. Das ahnungslose Tier schnupperte an seinen Beinen, dann sprang es auf den Tisch, auf dem die Rechenmaschine stand und das Papier gestapelt lag.


  »Was hast du mit Abrosia vor?«, fragte eine kräftige weibliche Stimme von der Tür her.


  Eine in einen schwarzen Männeranzug gekleidete Frau trat in den Saal. Sie wirkte jugendlich mit ihren geschmeidigen Bewegungen. Doch die Falten auf ihren Händen und in ihrem Gesicht ließen auf ein fortgeschritteneres Alter schließen.


  »Ich arbeite. Ich habe keine Zeit für dich«, entgegnete Moriarty.


  »Du nimmst dir Zeit, wenn deine Mutter das wünscht. Was hast du mit meiner Katze vor? Antworte!«


  »Nichts. Ich wollte sie füttern.«


  »Du lügst, James. Du wolltest sie töten.«


  »Und wenn schon. Sie ist schon alt.«


  »Sie ist alt, ich bin alt. Noch wagst du es nicht, die Hand gegen deine Mutter zu heben, also nimmst du die Katze. Du lügst, sobald du den Mund öffnest.« »Nicht meine Zunge ist gespalten, liebe Mutter.« Ein listiges Lächeln legte sich über das Gesicht der alten Frau und sie leckte mit ihrer schlangenartigen Zunge über die bleichen Lippen. »Das hättest du auch haben können, aber du warst zu feige dafür.« »Ich lasse mir nicht die Zunge zerschneiden.« »Es wäre ein Zeichen der Verbundenheit gewesen zwischen Mutter und Sohn«, sagte die Frau und zuckte mit den knochigen Schultern. »Zum Zeichen dieses ewigen Bundes, an dessen Beginn du aus meinem Schoß geglitten bist, von meiner Milch getrunken hast, von mir das gelernt hast, was dich zu einem großen Mann gemacht hat. Obgleich dein ständiger Widerstand noch Größeres verhindert hat. Ich bin zwar alt und körperlich schwach, aber mein Wille ist ungebrochen. Ich möchte, dass du das bestätigst.«


  »Aber ja. Lass mich in Ruhe mit deinen Blödheiten.«


  »Das ist nicht die Antwort, die ich von dir erwarte.« Bei diesen Worten griff die Frau nach der Katze und streichelte sie. Dann beugte sie sich zu ihrem Kopf und umspielte das rosige Ohr mit der Zunge. Mit der Linken zog sie blitzschnell einen Dolch aus ihrem Jackett und stach ihn in den Hals des sich nun wehrenden Tieres. Einen Moment später verkrampfte sich die Katze, stieß einen letzten Schrei aus und bewegte sich nicht mehr.


  »Siehst du, was ich nicht alles für dich tue, Jamie«, meinte sie dann. »Komm zu mir, komm zu deiner Mutter, lass dich küssen, Junge.«


  Demütig näherte sich der Professor der Alten, kniete vor ihr nieder und küsste ihre rechte Hand, die sich noch im Fell der Katze verkrallt hatte. Die Frau senkte ihren Mund auf den Hals ihres Sohnes und küsste ihn sanft.


  »Wir gehören zusammen, für immer und ewig«, sagte sie.


  »Warum hast du den Dolch bei dir?«, fragte Moriarty, als er sich erhob.


  »Man muss für alle Eventualitäten gewappnet sein. Besonders wenn man so alt und schwach ist wie ich.«


  


  Bevor Sherlock Holmes den Journalisten Robert Baldwin Ross, den Lektor Wildes, aufsuchte, las er die Märchen des Oscar Wilde, die dieser für seine Söhne Cyril und Vyvyan geschrieben hatte, doch er fand nichts, was auf ein Mysterium rund um Professor Moriarty schließen ließ. Die Texte ließen ihn jedoch tief in die Persönlichkeit des Schriftstellers blicken. Er erkannte, wie im Bildnis des Dorian Gray, einen Menschen, der meinte, er habe sich in tiefe Schuld verstrickt und müsse dafür leiden.


  Moriarty hatte diesen Umstand erbarmungslos für seine Zwecke genutzt und ein mehr als williges Opfer gefunden. Besonders vielsagend erschien Holmes das Märchen vom Glücklichen Prinzen, das von der Statue eines schönen Prinzen, hoch über der Stadt, erzählte. Das Monument war mit glänzendem Blattgold bedeckt und trug zwei leuchtend blaue Saphire als Augen. Den Schwertknauf zierte ein Rubin. Der Prinz, der sein Leben lang glücklich gewesen war, erkannte erst als Statue den Schmutz, die Traurigkeit und das Elend dieser Stadt, und er freundete sich mit einem Schwälberich an, der auf dem Flug nach Ägypten, vor dem kalten, tödlichen Winter auf der Statue Rast gemacht hatte. Diesen Vogel bat er, den Armen und Hungrigen zu helfen, indem er ihnen den Schmuck brachte, der ihn zierte. Er opferte den Rubin, seine Augen und schließlich das Gold, das seinen Körper bedeckte. Der Vogel, der seinem Freund zuliebe den Abflug versäumte, wusste, dass er sterben müsse.


  Er hatte nur mehr die Kraft, noch einmal auf die Schulter des Prinzen zu flattern.


  »Adieu, lieber Prinz«, flüsterte er. »Darf ich zum Abschied deine Hand küssen?«


  »Ich bin froh, dass du nach Ägypten fliegst, kleine Schwalbe«, sagte der Prinz. »Du bist schon zu lange hier geblieben. Du musst meine Lippen küssen, denn ich liebe dich.«


  »Mein Ziel ist nicht Ägypten. Ich fliege in das Haus des Todes. Der Tod ist ein Bruder des Schlafes, nicht wahr?«


  Er küsste die Lippen des Glücklichen Prinzen und fiel tot zu seinen Füßen nieder.


  In diesem Moment ertönte ein merkwürdiges Krachen im Inneren der Statue, als ob etwas zerbrochen wäre. Tatsächlich war das bleierne Herz in zwei Teile zersprungen. Es war sehr kalt in diesem Winter.


  Wilde hatte Moriarty den Punkt, an dem er verletzlich war, auf dem Präsentierteller dargeboten. Wie unklug von ihm. Und doch, wie berührend, fand der Detektiv.


  Im Rest der Geschichte versuchte Wilde den Leser zu trösten und ließ einen Engel erscheinen, der das Herz und den Vogel in den Garten Gottes brachte.


  Nur dass es solche Engel nicht gab auf Erden. Dessen war sich der Detektiv sicher. Aber hatte er nicht selbst von der goldenen Statue eines Engels geträumt, die sich anschickte, mit ihrem Schwert die gefährliche Schlange zu ihren Füßen zu töten?


  


  Miss Burton, die kräftige Haushälterin von Wildes Freund und Lektor, dem Journalisten Robert Baldwin Ross, erinnerte Holmes an diesen Engel. Sie stellte sich ihm in den Weg und wollte ihn nicht zu ihrem Herrn vorlassen, bis dieser selbst den Detektiv aufforderte, einzutreten.


  Der blasse, dickliche Mann mit dem halblangen, glatten Haar, entschuldigte sich bei Holmes: »Wir müssen vorsichtig sein. Nicht jeder, der hierher kommt, meint es gut mit uns.« Dann fügte er erklärend hinzu: »Ich habe vergessen, Mister Burton auf Ihren Besuch vorzubereiten.«


  »Mister Burton?«, fragte Holmes erstaunt. »Bisher war von einer Miss Burton die Rede. Ein Umstand, der nicht unbedingt auf einen Ehemann schließen lässt.«


  »Sie ist der einzige wahre Mann in diesem Haus. Daher nennen wir sie so«, erklärte Ross und bat Holmes in seine Wohn- und Arbeitsräume, die in ihrem geschmackvollen Prunk Wohlhabenheit verrieten.


  Holmes sah sich um. Überall stimmungsvolle Illustrationen im Stil Audrey Beardsleys, manche davon äußerst gewagt.


  »Sie kommen wegen Oscar«, bemerkte der Mann. »Wie geht es ihm?«


  »Sie sollten ihn besuchen«, konterte Holmes. »Er ist Ihr Freund.«


  »Er war es. Ich wurde von ihm verlassen wegen eines Jüngeren, Attraktiveren.«


  »So lauten die meisten Geschichten, die Menschen für Beziehungen oder gar Liebe halten«, stellte Holmes fest.


  »Ich liebte ihn und ich liebe ihn noch. Er ist ein außergewöhnlicher Mensch und ein großartiger Schriftsteller. Seine Werke werden noch aufgeführt werden, wenn es uns alle nicht mehr gibt. Seine Frau hat mir die Rechte an seinen Stücken überlassen, und ich werde mein Möglichstes tun, sie wieder in die Öffentlichkeit zu bringen.«


  »Sie müssen der Frau und den Kindern helfen.«


  »Das geschieht bereits.«


  »Mrs. Wilde und die Kinder müssen das Land verlassen, in Sicherheit gebracht werden. Ihr Leben ist in Gefahr.«


  »Woran denken Sie, Mr. Holmes?«


  »Namenswechsel für Mrs. Wilde und die Kinder und eine Reise in die Schweiz, wo die Söhne in Internaten untergebracht werden. Wenn Sie finanzielle Unterstützung benötigen, kann ich etwas beisteuern.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. Holmes, aber nicht nötig. Es ist genug Geld vorhanden, das von seiner Tätigkeit stammt und das ich gerne der Familie zur Verfügung stelle.«


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Ich kümmere mich noch heute darum. Mrs. Wilde sieht mich zwar als Rivalen in der Gunst ihres Mannes, allerdings als einen von der Gnade Gefallenen und sie redet mit mir, obwohl diese Gespräche alles andere als erfreulich verlaufen. Aber was will man mehr, ihr Verhalten ist verständlich.«


  »Das sind im Augenblick Nebensächlichkeiten. Es geht um das große gemeinsame Ziel, die Frau und ihre Söhne sicher aus dem Land zu bringen und ihnen eine bescheidene Existenz zu ermöglichen.«


  »Ich garantiere dafür.« Robbie Ross läutete nach seiner Haushälterin. »Kümmern Sie sich darum, dass Mrs. Wilde und ihre Söhne das Land unverzüglich verlassen.«


  »Wohin geht die Reise?«, erkundigte sich die Frau.


  »Schweiz, ein gutes Internat für die Kinder, Rom für die Mutter.«


  »Die finanziellen Ausgaben?«


  »Die begleichen Sie für mich.« Er reichte der kräftigen Frau eine prall gefüllte Brieftasche. »Was nötig ist, aber nicht mehr. Es muss für längere Zeit reichen.« Dann wandte er sich an Holmes. »Es ist und bleibt keine Heldentat. Die Unschuldigen fliehen und wir können gegen den Übeltäter nichts unternehmen.«


  Holmes richtete sich auf. »Sie haben recht. Die Unterstützung von Wildes Familie ist eine wichtige, eine gute Tat. Aber sie allein reicht nicht. Wir müssen die Ursache für das Elend der Familie ausfindig machen und stilllegen.«


  »Stilllegen?«, wiederholt der junge Mann.


  »Ein Weg, mehr über die Hintergründe herauszufinden, ist es, mir das Manuskript von Wildes letztem Bühnenstück auszuhändigen. Es wurde abgesetzt und verschwand aus der Öffentlichkeit.«


  »Ein Meisterwerk, das aber nichts Sensationelles enthält.«


  »Sie besitzen eine Kopie, Mr. Ross?«


  »Natürlich.«


  »Bitte stellen Sie mir Ihr Exemplar zur Verfügung. Es enthält aller Wahrscheinlichkeit nach einen wesentlichen Hinweis auf die Lösung des Falles.«


  »Ernst sein ist alles ist ein amüsantes Stück, das in den ersten Tagen blendend lief, bis es zu den bekannten Komplikationen kam, die das Theater veranlassten, es abzusetzen. Es ist eine leichte, witzige Komödie, aber nicht mehr als das«, widersprach der Mann. »Es gehörte zu Oscars künstlerischem Programm, soziale oder persönliche Botschaften zu vermeiden. Sehen Sie, er schrieb darüber sogar einen Artikel.«


  Der Journalist entnahm seinem Bücherschrank ein schmales Bändchen mit der Aufschrift Intentions, dann erklärte er: »In seinem Essay Der Verfall der Lüge legt er in einem philosophisch-künstlerischen Dialog seine Absichten dar, die in der Aussage gipfeln, dass Kunst nur sich selbst erklärt, dass alles schlechte Geschreibsel von einer zu großen Nähe zu Leben und Natur herrührt, dass das sogenannte Leben die Kunst viel öfter nachahmt, als das umgekehrt der Fall ist. Und dass, um auf den Titel zurückzukommen, die Lüge, das Erzählen unwahrer Begebenheiten, der wahre Zweck der Kunst sei. Sie sehen, Mr. Holmes, versteckte Hinweise auf tatsächliche Ereignisse finden sich nicht in Oscars Werken.«


  »Wenn man sich an die Aussagen des Künstlers hält«, meinte Holmes.


  »Woran soll man sich sonst halten?«, fragte der Journalist.


  Holmes entgegnete dem mit einer Gegenfrage. »Sie sprachen von einem künstlerischen Dialog. Zwischen welchen Personen findet dieses Gespräch statt?«


  »Zwischen zwei Männern namens Cyril und Vyvyan.«


  »Erfundene Namen, nicht wahr?«


  Etwas verlegen gab Robert Ross zu: »Die Namen seiner kleinen Söhne. Aber er hat das Alter verändert.«


  »Sehen Sie. Er widerspricht sich durch die Verwendung tatsächlicher Namen selbst. Bitte erzählen Sie mir, worum es in seinem letzten Stück geht.«


  »Zwei reiche, verwöhnte Männer sind auf Abenteuer aus. Algernon Moncrieff und Ernst Worthing. Beide Herren führen ein Doppelleben. Sie geben sich als vollendete Gentlemen, solange sie sich auf dem Land aufhalten. In der Stadt verwandeln sie sich in unmoralische Lebemänner. Nach vielen grotesken Verwicklungen finden sie die passenden Frauen.«


  »Ich werde diesen Text Wort für Wort studieren«, stellte Holmes gegenüber dem Lektor fest. »Er enthält vermutlich Hinweise auf Wildes großen Gegenspieler.«


  »Wie das? Das verstehe ich nicht.«


  »Sobald es eindeutig geklärt ist, mehr darüber«, lautete Holmes' knappe Antwort, dann fragte er noch: »Was wissen Sie über die Familie Wildes? Ich meine jetzt nicht seine Frau und die Söhne, sondern die Eltern und mögliche Geschwister.«


  »Sein Vater ist tot, die Mutter und ein Bruder leben in London. Auch ihre Lage hat sich verschlechtert, seitdem Oscar sie nicht mehr unterstützen kann.«


  »Ich hätte sie gern gesprochen. Wo finde ich sie?«


  »Ich habe sie aus verständlichen Gründen nie kennengelernt, weiß aber, wo sie wohnen, weil ich ihnen hin und wieder helfe, ohne dass sie wissen, von wem die Zuwendung stammt.«


  »Sie sind ein großzügiger Mann«, bekannte Holmes.


  »Es ist Geld, das Oscar verdient hat und das ich vor dem Zugriff Queensberrys retten konnte.«


  


  Lady Wilde und ihr Sohn William lebten in der Cheltenham Terrace in Chelsea. Bevor Holmes die beiden aufsuchte, zog er sich in die Baker Street zurück. Er widmete sich der Lektüre des handgeschriebenen Textes von Wildes letztem Stück. Immer wieder hielt er im Lesen inne. Es handelte sich um nichts anderes als um ein rasantes Spiel mit den Figuren, mit der Moral und mit Worten. Männer führten ein Doppelleben, zwei Frauen wollten nur einen Mann ehelichen, der Ernst hieß.


  Und die Vergangenheit, die Sünden der Väter, verwirrten das Spiel um einige weitere Drehungen. Jack Worthing wurde als Säugling von seinem Kindermädchen Miss Prism verloren, die in ihrem unseligen Hang zur Schriftstellerei das Baby mit dem Manuskript zu einem sentimentalen Roman vertauscht hatte. Sie hatte den Entwurf zu ihrem Roman in den Kinderwagen gelegt und das Baby in ihrer Handtasche in die Gepäckaufbewahrung der Victoria Station gebracht. Achtundzwanzig Jahre später freute sich die Frau über das wiedergefundene Manuskript und Jack über die Aufklärung seiner wahren Herkunft und seinen richtigen Namen Ernst, der es ihm ermöglichte, die Frau seiner Träume zu heiraten.


  Was für eine absolut unglaubwürdige Geschichte, dachte Holmes. Und wie geistreich sie entwickelt wurde. Es war ein einziges Vergnügen, die Dialoge dieses Stücks zu lesen.


  Als er das Manuskript beiseitelegte, dachte er nach, welcher Hinweis darin verborgen sein könnte. Die Reaktion Moriartys ließ auf eine geheime Botschaft schließen. Der Professor hätte Wilde töten lassen können. In diesem Fall wären dessen Stücke weiterhin aufgeführt worden. Nur der öffentliche Skandal, der Sturz des Schriftstellers, gewährleistete dessen Verstummen.


  Was sollte verschwiegen werden? Ernst sein ist alles. Ein unernstes Spiel mit Worten, mit Gefühlen, mit Menschen, das mit einem Schlag bitterer ERNST wurde.


  Wäre es möglich, dass der Professor in engerer Verbindung zu Wildes Familie stand, als auf den ersten Blick zu erkennen war? Es musste etwas in dem Text verborgen sein, eine auf spielerische Weise gemachte Andeutung, die Moriarty aufgeschreckt hatte, etwas, das in der Vergangenheit lag, wie die eigentliche Herkunft des Helden des Stückes, die erst am Ende gelüftet wurde.


  Holmes entschloss sich, dazu Mutter und den Bruder des Dichters zu befragen.


  


  Eine Zeile aus Wildes letztem Theaterstück fiel Sherlock Holmes ein, als er der Mutter und dem Bruder in ihrer etwas heruntergekommenen Unterkunft gegenübersaß, die noch den Luxus vergangener Tage erkennen ließ.


  Alle Frauen werden wie ihre Mütter. Das ist ihre Tragödie, die auf keinen Mann zutrifft. Das ist seine.


  Nun, das schien in Bezug auf Lady Wilde und ihren Sohn William, aber auch, was den inhaftierten Oscar Wilde selbst betraf, gelogen. Die Söhne sahen fast genauso aus wie die Mutter. Schönheit, die beinahe durch die Last der Jahre verloren gegangen, aber noch erkennbar war.


  Jane Francesca Lady Wilde wirkte trotz ihres vom Alkohol aufgedunsenen Gesichtes noch immer attraktiv. Sie war so extensiv geschminkt, dass sich Sherlock Holmes bei ihrem Anblick an einen Clown erinnert fühlte. Ihre Stimme jedoch klang angenehm melancholisch.


  Die Augen ihres etwa vierundvierzig, fünfundvierzig Jahre alten Sohnes verrieten eine andere, weitergehende Sucht, der er offenbar verfallen war. Holmes vermutete Heroin. Aber Willie, wie ihn seine Mutter nannte, schien auch dem Alkohol nicht abgeneigt.


  Als Sherlock Holmes von seiner Begegnung mit Oscar Wilde im Gefängnis von Reading berichtete, seufzte die Mutter theatralisch auf. »Ich versuche seit Wochen, einen Besuchstermin abzustimmen. Man lehnt das aus unerfindlichen Gründen ab.«


  »Sie haben einen mächtigen Feind, der nicht nur Ihren Sohn, sondern die ganze Familie verfolgt«, stellte Sherlock Holmes fest und wartete auf eine Reaktion, die jedoch ausblieb. So selbstverständlich schien das Gesagte für Holmes' beide Gesprächspartner.


  Willie Wilde erhob sich und füllte sein Trinkglas und das seiner Mutter mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit.


  »Achtzehn Jahre alter Guyana Rum, in Holzfässern gereift. In ihm ist die Kraft der Natur seiner Heimat bewahrt. Sie trinken doch auch ein Glas mit uns?«


  Holmes nickte und probierte die viel zu warme Spirituose, die tatsächlich einen wunderbar rauchigen Geschmack hatte.


  »Die letzten Flaschen, die uns Oscar zur Verfügung stellte. Auch dieser Vorrat geht zu Ende. Wie alles in unserem Leben«, erklärte die Mutter mit einem traurigen Blick aus ihren übergroßen Augen.


  »Und dieser negative Einfluss auf das Leben Ihrer Familie geht von einem Mann namens Moriarty aus«, blieb der Detektiv beim Thema.


  »Er ist Mathematiker, wir sind Künstler«, sagte der Sohn.


  »Künstler in welcher Hinsicht?«, erkundigte sich Holmes.


  »Schriftsteller. Meine Mutter, ich und Oscar.«


  »Ein mathematischer Clown«, präzisierte die Frau und füllte ihr Glas bis zum Rand mit Rum.


  »Clown?«, wiederholte Sherlock Holmes, in der Hoffnung, mehr zu erfahren.


  »Sein Großvater trat als Magier mit Rechenkunststücken im Zirkus des James Sanger auf, wo auch Elena ...«, versuchte Willie Wilde zu erklären, wurde jedoch von seiner Mutter unterbrochen.


  »Schweig, Willie! All das Reden, all der Spott über sie hat uns nur geschadet. Wir müssen schweigen.«


  Holmes drängte nicht, blieb auch still, nahm einen Schluck aus seinem Glas und hoffte auf die Wirkung des harten Getränks auf die beiden. Vergeblich. Sie blieben stumm, bis Holmes sich nach den negativen Erfahrungen der Familie Wilde mit Moriarty erkundigte.


  »Eine Schneise des Bösen durch ein blühendes Feld«, orakelte die Lady.


  »Ihr Sohn Oscar erwähnte am Ende unseres Gesprächs, dass Ihnen, Lady Wilde, etwas Ähnliches widerfahren sei wie ihm selbst. Es muss sich um eine Auseinandersetzung vor Gericht gehandelt haben.«


  »Ach das«, seufzte sie, und der schmerzliche Ausdruck auf ihrem Gesicht stand in groteskem Gegensatz zu den kräftigen Farben der Schminke. »Ich wollte die Ehre meines Mannes wiederherstellen und bin dabei gescheitert, habe mich zum Clown gemacht.«


  »Sie haben Vater beschuldigt, eine Patientin mit Chloroform betäubt und dann vergewaltigt zu haben«, erklärte der Sohn.


  »Ich beschwerte mich beim Vater der Lügnerin, mit dem Resultat, dass er mich anklagte. Mein Mann weigerte sich, in den Zeugenstand zu treten, und ich verlor den Prozess. Zum Clown degradiert wie mein Mann, der sich von da an aus der Gesellschaft zurückzog, dann auch noch zwei seiner Töchter bei einem Brand verlor und mit einundsechzig starb. Er, der einmal Leibarzt der Queen gewesen war.«


  »Sie erwähnen zwei seiner Töchter.«


  »Emily und Mary. Sie hatten eine andere Mutter. Mein Mann führte in jungen Jahren ein bewegtes Leben. Genau wie ich selbst.«


  »Um weiteres Unheil von Ihrer Familie fernzuhalten, ich denke an Oscar Wildes Frau und seine beiden Söhne, würde mir ein Hinweis sehr helfen, in welcher Beziehung Moriarty zu Ihnen steht. Mir sind die Gründe seines Hasses auf die Familie Wilde noch nicht bekannt.«


  »Gründe, Gründe!«, rief die Frau aufgebracht. »Es gibt keine Gründe, jemandem das anzutun, was sie uns angetan haben.«


  Holmes bemerkte, dass Lady Wilde schon zweimal die Mehrzahl verwendet hatte, wenn sie von Moriartys unheilvollem Einfluss auf die Familie gesprochen hatte. Er wollte gerade nachfragen, welchen Hintergrund das habe, als es aus ihr hervorbrach: »Es begann in der verdammten Schule.«


  »Dem Internat in Irland, das Oscar und ich besuchten«, erklärte ihr Sohn.


  »Was begann dort?«, fragte Sherlock Holmes.


  »Das Elend unserer Familie«, antwortete Lady Wilde, dann fügte sie noch hinzu: »Aber von nun an bleibt unser Mund verschlossen. Sie haben Oscars Frau und die Kinder erwähnt. Ihnen zuliebe werden wir schweigen. Es ist zu gefährlich. Willie, Oscar und ich haben ja nichts mehr zu verlieren. Aber wir müssen auf Constance und die Söhne achten.«


  »Das irische Internat«, bohrte der Detektiv unbeirrt weiter.


  »Wir stammen aus Irland«, erklärte William. »Es handelt sich um die Portora School in Enniskillen.«


  »Schweig, Willie, schweig!«


  


  Der Detektiv erreichte die graue Stadt Enniskillen in Irland nach einer beschwerlichen mehrtägigen Reise per Bahn, Schiff und Pferdefuhrwerk. Dichte Regenwolken hingen über den geduckten, mit Stein gedeckten Häusern und feuchter Wind schlug ihm entgegen, als er in der Nähe der Portora School die Reisekutsche verließ, um eine Unterkunft zu suchen.


  Alles hier wirkte eng und wenig einladend, nur der Fluss Erne, der hier zu einem See, Lough Erne genannt, aufgestaut war, vermittelte so etwas wie Freiheit. Also entschloss sich Holmes, ein Quartier an diesem Gewässer zu nehmen. Die Sprache der Gegend schien rau und fremd, auch wenn die Menschen sich bemühten, Englisch zu sprechen.


  Die rothaarige Besitzerin der Pension, deren Zimmer auf die weite Wasserfläche blickten, war freundlich, die Räumlichkeiten erwiesen sich als sauber und gut geheizt. Das war dem Detektiv wichtig, denn es war kalt hier Ende Mai.


  Nachdem sich Holmes nach der langen Reise erfrischt und etwas erholt hatte, erkundigte er sich bei Miss McMenamin nach einem Lokal, in dem er essen konnte.


  »Die Väter der Schüler loben das Mulligan am Brookview Rise, gleich um die Ecke. Aber auch ich kann Ihnen etwas zu Essen machen.«


  »Vielen Dank für das freundliche Angebot. Ich will etwas über die Schule und seine Schüler erfahren. Da ist es wichtig, Menschen zu treffen.«


  »Sie sind Journalist?«, fragte die Frau etwas misstrauisch.


  Holmes verneinte. »Eine persönliche Angelegenheit. Ein wichtiger Mensch in meinem Leben, den ich irgendwann aus den Augen verloren habe. Er war vor etwa dreißig Jahren Schüler an der Portora School.«


  »Da lebten wir schon hier. Es waren schöne Tage. Der neue Direktor brachte frischen Wind in die Schule. Er öffnete sie auch für Katholiken, und das schätzte mein Vater, der selbst katholisch war.«


  »Der Mann, ich meine der Direktor, ist sicherlich schon gestorben«, versuchte Holmes einen Schritt weiterzukommen.


  »Nein, er ist erst vor ein paar Jahren in Pension gegangen. Die Schule hat sich am Ende seiner Zeit wieder erholt, da sich der Nachfolger sehr darum bemüht hat.«


  »Das heißt, es gab Probleme«, stellte der Detektiv fest.


  »Dr. Steele war ein großartiger Mann, den das Schicksal hart getroffen hat.«


  Holmes horchte auf. »Inwiefern?«


  »Etwa zu der Zeit, die Sie erwähnten, Mr. Holmes, verlor er seinen Sohn bei einem Bootsunfall. Der Mann lebt seither in tiefer Melancholie. Ein Umstand, der auch auf seine Tätigkeit als Leiter der Schule abfärbte.«


  »Ich würde mich gern mit ihm unterhalten. Möglicherweise erinnert er sich noch an den Schüler, dessentwegen ich diese Reise unternommen habe.«


  »Ich werde mich erkundigen«, versprach die Pensionsbesitzerin, und Holmes begab sich in die Taverne zum Abendessen.


  Er genoss die vorzüglichen Speisen und das würzige Bier. Die Atmosphäre in dem rauchigen Lokal war entspannt. Die jungen Männer in der Schuluniform blieben an drei Tischen unter sich und benahmen sich angenehm zurückhaltend, die älteren Herren an der Theke und an den Speisetischen waren etwas lebhafter, aber auch ihr Verhalten entsprach einem Rahmen, in dem jeder der Gäste genügend Raum fand, sich wohlzufühlen.


  Der Detektiv, der allein an seinem Tisch saß, hatte sich entschlossen, den Abend der Erholung von der anstrengenden Reise zu widmen und für den Moment auf weitere Ermittlungen zu verzichten, als sich der Wirt mit einem halb vollen Glas Red Ale zu ihm setzte. Er, der den fremden Gast richtigerweise als Engländer einstufte, bemühte sich in seiner Rede um verständliches Englisch.


  »Sie haben einen Jungen in Portora«, stellte er fest.


  Der Detektiv verneinte und trank von seinem Bier. »Das Ziel meiner Reise hat nostalgische, oder besser gesagt, sentimentale Gründe. Ich bin auf der Spur eines ehemaligen Schülers von Portora, den ich sehr schätzte. Ich weiß nur, dass er vor etwa dreißig Jahren hier war.«


  »Vielleicht erinnert sich Vater noch an ihn. Wie, sagen Sie, hieß er?«


  »Wilde, William Wilde.«


  »Ich werde fragen.« Der Wirt leerte das Glas und ging zu einem Tisch, an dem ältere Männer Karten spielten. Ein überaus dicker Mann mit einer Zigarre im Mund beobachtete die anderen, beide Beine von sich gestreckt, die rechte Hand auf einen Gehstock gestützt. Als der Wirt einige Worte mit ihm sprach, nickte der Alte und blickte zu Sherlock Holmes. Der Wirt entfernte einen leeren Stuhl vom Nachbartisch und stellte ihn an die linke Seite seines Vaters, dann kam er zurück zu Holmes. »Mein Vater bittet Sie an seinen Tisch. Sie entschuldigen, dass er nicht selbst herüberkommt. Er ist schlecht auf den Beinen. Sein Gewicht. Auf dem linken Ohr hört er besser.«


  »Sie kennen also den Sohn des Doktors«, stellte der Alte fest, als Holmes Platz genommen hatte.


  »William Wilde. Er muss nun an die vierzig, fünfundvierzig Jahre alt sein.«


  Der Alte nickte und sinnierte mit der dumpf-rollenden Stimme der Übergewichtigen: »Ein aufgeweckter Junge. Sie kamen hierher, wenn der Vater die Söhne besuchte.«


  »Zu dritt. Vater Wilde, Sohn William und Sohn Oscar.«


  »Ja, der Kleine. Ich erinnere mich noch an ihn. Aber sie hat alles überstrahlt.«


  »Die Mutter der jungen Männer.«


  »Die Mutter des jungen Lehrers.«


  »Erzählen Sie«, bat Sherlock Holmes. Er wollte den Mann ungehindert reden lassen, in der Hoffnung, Sinn in seiner Erzählung zu finden.


  »Wir haben keine Frauen hier im Mulligan, vom Küchenpersonal abgesehen. Sie war fast ... nein, tatsächlich die einzige Frau, die hier je an einem Tisch gesessen hat. Schwarzes Haar, dunkle Augen, eine geschmeidige Figur. Auch ich war damals ein ganz hübscher Mann. Das kann man schwerlich glauben, wenn man meinen unförmigen Körper jetzt sieht, aber Sie würden staunen, wie es da drin aussieht.« Der Alte klopfte mehrmals gegen seine Brust, dort, wo das Herz saß. »Da drin sitzt noch der Draufgänger von damals. Da hat sich nichts verändert. Sie kamen immer zu fünft. Der Doktor ...«


  »Doktor William Wilde«, versicherte sich Holmes.


  »Der Doktor, die beiden Söhne, die Frau und ihr Sohn.«


  »Wer war diese Frau?«


  »Ihr Sohn unterrichtete an der Schule, auch ihn brachte sie mit. Einen blassen Streber.«


  »Also ein Lehrer und seine Mutter. Sie hatten den Eindruck, Doktor Wilde und die Frau kannten einander?«


  »Und ob, und ob. Da wurden glühende Blicke getauscht, die die jungen Männer zu boshaften Bemerkungen anregten. Der Lehrer beteiligte sich nicht an diesen Scherzen. Er saß wie eine bleiche Statue am Tisch.«


  »Sie erinnern sich an den Namen der Frau?«


  »Natürlich. Sie hieß Elena.«


  »Elena Moriarty?«, fragte Holmes.


  »Das könnte sein. Ein fremder Name ...«


  


  


  KAPITEL 7


  Es war mühsam, aber Sherlock Holmes kam voran in seiner Suche nach den Verbindungen der Familie Wilde mit Professor Moriarty. Sir William Wilde hatte den jungen Lehrer und dessen Mutter in die Taverne mitgenommen. Sein Interesse hatte weniger dem Sohn als der attraktiven Frau gegolten. Ein Umstand, der auch auf den alten Wirt zutraf.


  Wenn er dieses neue Wissen mit dem verband, was er von Lady Wilde und ihrem Sohn erfahren hatte, entstand für Holmes das Bild einer Familie, die dem Zirkusmilieu entstammte, war doch der Großvater als Rechenkünstler in der Manege aufgetreten.


  Es gab also einige Anhaltspunkte, die Holmes durch zielgerichtete Gespräche Schritt um Schritt vertiefen wollte, und zwar zunächst mit dem alten Direktor der Schule.


  


  Dr. Steele wohnte im Haus seiner Tochter Dorrit Biggs am Drumlar Park. Ihr Ehemann Richard, der aus Galway stammte, war der neue Headmaster an der Schule ihres Vaters.


  Die Frau begrüßte den Detektiv mit einer Tasse Tee und Selbstgebackenem und entschuldigte sich für ihren Vater, der nach zwei Schlaganfällen nur mehr schwer zu verstehen war. Auch schien sein Geist so verwirrt zu sein, dass er Vergangenheit und Gegenwart vermischte.


  Jeden Morgen bestand er darauf, in den Dienstanzug zu schlüpfen. Er wollte wieder in seine Schule gehen, um nach dem Rechten zu sehen. Also half ihm die Tochter beim Ankleiden. Während des Frühstücks jedoch, wenn er seinem Nachfolger in Form des Schwiegersohnes gegenübersaß, besann er sich, sank traurig in sich zusammen und quälte sich die Treppe hoch, zurück in sein Mansardenzimmer. Und das jeden Morgen, die letzten drei Jahre.


  Mrs. Biggs führte Sherlock Holmes die teppichbelegte Treppe hoch in die Räumlichkeiten ihres Vaters und kündigte durch Klopfen den Besuch an, den sie schon beim Frühstück erwähnt hatte. William Steele saß tadellos gekleidet an seinem Schreibtisch, von dem er sich erhob, um den Gast willkommen zu heißen.


  »Sherlock Holmes. Detektiv aus London«, stellte sich Holmes unter seinem richtigen Namen vor.


  »Ich habe von Ihnen gelesen. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise. Was führt Sie zu mir?«, fragte der alte Schuldirektor, um deutliche Aussprache bemüht. Seine Fähigkeit zu reden hatte durch seine Erkrankung gelitten und etwas Mechanisches angenommen. Er musste sich immer wieder mit einem Taschentuch Speichel aus den Mundwinkeln wischen.


  »Ich komme wegen einem Ihrer Lehrer. James Moriarty.«


  »Moriarty, ja, natürlich. Ein begabter junger Mann, dessen Talent hoffen ließ. Warum interessieren Sie sich für ihn?«


  »Er hat, wie Sie richtig sagen, großes Talent, das er aber nicht immer auf positive Weise einsetzt.«


  »Das ist die Mutter. Eine böse Frau«, erinnerte sich der Alte. »Er selbst ist nicht das Problem. Es ist die Mutter.«


  »Damals, Vater«, nahm nun auch Mrs. Biggs am Gespräch teil. »Seither sind dreißig Jahre vergangen.«


  »Ja, Frederick starb 1862. Beinahe dreißig Jahre sind seitdem vergangen. Und ein halbes Jahr später folgte ihm deine Mutter«, sagte der Mann mit angespannter Stimme.


  »Ich weiß.« Dorrit Biggs bedeutete Sherlock Holmes, ruhig zu sein. Die Erinnerung an den Verlust dieser Menschen erschütterte ihren Vater so sehr, dass er am ganzen Leib zitterte. Vorsichtig versuchte die Tochter, die Aufmerksamkeit des Mannes wieder auf ein anderes Thema zu bringen. »Aber wir sprachen von deinem ehemaligen Lehrer Moriarty. Du sagtest, dass er begabt war.«


  »Aber zu abhängig von dieser Frau«, beharrte der alte Mann. »Ein junger Mann muss sich von seiner Mutter lösen oder er verdirbt. Und das haben die Schüler richtig erkannt. Sie haben sich nur im Ton vergriffen, in der Wahl der Mittel.«


  »Wie meinen Sie das, Doktor?«, fragte Sherlock Holmes.


  »Frederick und die anderen ... Sie müssen wissen, mein Sohn war auch Schüler von Portora ... haben ein Gerücht über diesen Lehrer in Umlauf gesetzt, aus jugendlichem Übermut, aber auch, um auf einen tatsächlichen Missstand hinzuweisen. Junge Menschen erkennen manchen Sachverhalt klarer als wir. Jedenfalls sind sie zu weit gegangen. Die schöne böse Schlange spuckte Gift ...«


  »Wer?«, fragte Dorrit Biggs.


  »Die Mutter. Sie war sehr schön und sehr böse. Ich musste die Schüler bestrafen, auch meinen Sohn. Ein Umstand, der mich noch heute schmerzt, denn drei Tage später war er tot. Verunglückt in einem Boot auf dem See. Mein Gott, das war ein Schlag, auf den noch einige andere folgten, bis Sie diesen körperlichen und geistigen Krüppel vor sich sehen, Mr. ... Wie war der Name?«


  »Holmes. Sherlock Holmes. Und Sie erinnern sich noch des Gerüchts von damals?«


  Der Alte nickte. Nach einer langen Pause erklärte er: »Ich werde es aber nicht wiederholen. Es war eine Erfindung unreifer Schüler.«


  »Ich wäre sehr daran interessiert, die Spur dieses Mathematiklehrers und seiner Mutter weiter zurückzuverfolgen. Sie erinnern sich doch noch, wie Sie den damals jungen Mann zum ersten Mal sahen, woher er kam, warum Sie ihn aufnahmen?«


  »Er war ein ganz schmaler, blasser Mensch neben dieser exotischen Frau. Ja, wie kam er an die Schule? Über den Doktor, der ja schon zwei seiner ehelichen Söhne bei uns unterrichten ließ.«


  »Das heißt ...«, unterbrach ihn Holmes, hellhörig geworden, doch der alte Schulmann fuhr unbeirrt fort: »Der Doktor hatte mehrere Kinder, die nicht von seiner Ehefrau stammten. Darunter diesen Mathematiklehrer James Moriarty.«


  »Moriarty ist ein Sohn von Sir William Wilde«, hielt Holmes fest.


  »Der Doktor muss sehr jung gewesen sein, noch vor seiner Ehe. Und die Frau war wunderschön und raffiniert. Keiner von uns werfe den ersten Stein«, sagte der alte Mann und lächelte.


  »Was geschah mit diesem Lehrer? Wie lange hat er an Ihrer Schule unterrichtet?«


  »Er verließ Portora kurz nach dem Tod meines Sohnes, dessen Entfernung aus der Schule seine Mutter und er so vehement gefordert hatten, einen Wunsch, dem ich natürlich nicht nachkam. Moriarty ging von selbst und ich habe nie mehr von ihm gehört. Wenn ich so zurückdenke, hat sich mit der Ankunft dieses Lehrers und seiner Mutter unser Leben verdüstert.«


  »Sie meinen den Tod Ihres Sohnes und Ihrer Frau?«, fragte der Detektiv.


  »Ach, es war nur so daher gesagt. Man kann nicht jemand anderen für das eigene Unglück verantwortlich machen«, entgegnete der alte Mann und verstummte.


  Als Mrs. Biggs den Detektiv die Treppe hinunter begleitete, meinte sie: »Der Tod meines Bruders war furchtbar für ihn. Ich war noch ein kleines Mädchen, das sich kaum daran erinnert. Viel stärker traf mich der Verlust meiner Mutter. Vater hat alles getan, um mein Leben erfreulich zu gestalten und die Schule weiterhin bestens zu leiten. Er sprach kaum noch von den beiden. Jetzt im Alter kommt die Erinnerung zurück und mit ihr die Trauer. Obwohl Vater sein ganzes Leben um Haltung bemüht war.«


  »Sie ist ihm geblieben. Auf bewundernswerte Weise«, versicherte Sherlock Holmes.


  »Ich begleite Sie zur Schule hinauf. Mein Mann wird Ihnen weiterhelfen«, erbot sich die Frau. Der Weg führte Dorrit Biggs und den Detektiv die breite Zufahrt entlang auf die Kuppe des Hügels, von dem aus das kasernenartige Schulgebäude auf die Stadt und den See blickte. Die fröhlichen Stimmen der Kinder aus den weit geöffneten Fenstern minderten den düsteren Eindruck. »Es ist Pause. Da treffen wir meinen Mann im Rektorzimmer.«


  


  Dr. Biggs wirkte wie eine jüngere Ausgabe seines Schwiegervaters. Ein durch das viele Sitzen gebeugter Mensch, der sich um eine betont aufrechte Haltung bemühte. Ein sehr höflicher, aber zugleich misstrauischer und zurückhaltender Mann, seiner Frau in Liebe ergeben, wie es schien.


  »Moriarty, James«, sagte er schließlich, nachdem er in einem schwarzen Ordner geblättert hatte. »Mathematiklehrer von 1864 bis 1866. Er verließ die Schule am 16. Juni 1866.«


  »Eine Woche nach dem Unfall meines Bruders«, erklärte seine Frau.


  »Rasches Studium ... sehr rasches Studium an der Universität von Jordanstown, dann sein Wirken an dieser Schule.«


  »Lässt sich feststellen, warum der junge Lehrer seine Stelle vor dem Ende des Schuljahres aufgab?«, erkundigte sich Holmes.


  »Ich werde noch einen Blick in die Disziplinarakten werfen«, erklärte der Direktor der Portora School, verließ sein Rektorzimmer und kehrte nach längerer Zeit mit einer geöffneten Mappe zurück. »Eine ganz ungewöhnliche Sache, über die mein Vorgänger ...« Er verbesserte sich: »... dein geschätzter Herr Vater, Dorrit, nie ein Wort verloren hat. Frederick muss irgendwie in einen Fall ungerechtfertigter Anschuldigungen gegen diesen Moriarty verwickelt gewesen sein.«


  »Sie meinen den Bruder Ihrer Frau.«


  »Ja. Einige Schüler, Frederick hatte sich ihnen angeschlossen oder sie gar angeführt, verspotteten den Lehrer wegen seiner Mutter. Die Wilde-Söhne hatten auch damit zu tun.«


  »In welcher Weise?«, fragte Holmes.


  »Da, sehen Sie selbst. Mir ist es, ehrlich gesagt, zu peinlich, mich mit diesen kindischen Phantasien zu beschäftigen.«


  Holmes übernahm den schweren Band und sah einen eingeklebten Zettel, auf dem in jugendlicher Handschrift stand: Wir haben gesehen, wie Sie bei Ihrer Mutter getrunken haben.


  »Solche Äußerungen sind auf die Unreife unserer Schüler zurückzuführen. So etwas ist nicht ernst zu nehmen«, beteuerte der Direktor.


  Holmes schwieg. Für ihn war das Geschehen, das auch der damals zwölfjährige Oscar Wilde mitverfolgt haben musste, durchaus nicht ohne Bedeutung, angefangen bei der Verwicklung des Sohnes des Schuldirektors, über dessen plötzlichem Tod, bis hin zur Abreise des verspotteten jungen Moriartys.


  Der Detektiv bedankte sich bei Direktor Biggs und seiner Frau und war in Gedanken schon beim nächsten Schritt. Er wollte im Archiv der örtlichen Zeitung nach Spuren Moriartys suchen.


  


  Die Redaktion des Fermanagh Herald befand sich im ersten Stockwerk eines stattlichen Bürgerhauses. In den Schaufenstern der Buchhandlung im Erdgeschoss hing die neueste Ausgabe der Zeitung, die von einigen Passanten gelesen wurde. Der Chefredakteur, dem der Name Sherlock Holmes ein Begriff war – er begrüßte ihn als den größten Detektiv des Vereinigten Königreiches –, wollte ihn interviewen.


  Doch Holmes bat um Diskretion. Er befinde sich auf geheimer Mission. »Wenn ich das Rätsel lösen kann, werde ich Ihnen über meinen Biographen einen Exklusivbericht zukommen lassen.«


  »Versprochen, Mr. Holmes?«, versicherte sich der Mann.


  Holmes nickte zum Einverständnis.


  »Bei uns zählt in erster Linie die Gegenwart. So ist das nun mal beim Journalismus«, entschuldigte sich Kyle O'Neill. »Das Archiv ist nicht in bestem Zustand.«


  Und tatsächlich wurden die Halbjahresbände der Wochenzeitung in einem fensterlosen, dumpf riechenden Raum aufbewahrt, aber wenigstens in nachvollziehbarer Ordnung.


  Holmes bat, die einzelnen Bände, die ihn interessierten, entnehmen und in angenehmerer Umgebung studieren zu können.


  »Sie können gerne in meinem Büro arbeiten, wenn Sie die Arbeitsgeräusche und meine gelegentlichen Gespräche mit Mitarbeitern nicht stören.«


  Holmes bedankte sich für das Angebot und schleppte mehrere alte Zeitungsbände an den ausladenden Tisch, der für Redaktionskonferenzen bestimmt war.


  In einer der Zeitungen des zweiten Halbjahres des Jahres 1866 fand er eine Erwähnung des unerklärlichen Ertrinkungstodes eines Schülers von Portora beim Bootfahren auf dem See. Der junge Mann war bei Schönwetter und ruhigem Gewässer gekentert. Einige Jahre zuvor, im Jahr 1845 schließlich, stieß er auf den Namen Moriarty im Zusammenhang mit dem Bericht über einen tragischen Unfall im Zirkus des James Sanger. Die Schlangenbeschwörerin Elena Moriarty war von einer Kobra gebissen worden und kämpfte ums Überleben. Ihr Vater, der Magier und Rechenkünstler Lorenzo Moriarty, hatte die ohnmächtige Frau gefunden.


  Holmes dachte nach. Die Mutter Schlangenbeschwörerin, der Vater Arzt, die frühe Begabung des jungen Mannes als Mathematiker, vermutlich beeinflusst durch den Großvater, der Versuch eines bürgerlichen Lebens als Mathematiklehrer an einer Internatsschule, die enge Bindung an seine Mutter, die zu Spott und Schande führte, die grausame Rache an dem Rädelsführer, dem Sohn des Direktors, die Flucht ... All das ergab einen ersten Ansatz, eine Biographie Moriartys zu entwickeln. Erste Hinweise, die Holmes vertiefen musste, um den Feind verstehen und eines Tages wirkungsvoll bekämpfen zu können.


  »Den gibt es noch«, antwortete O'Neill auf Holmes' Frage nach James Sangers Zirkus. »Der Besitzer ist jetzt sein Sohn George. Sie machen jedes dritte Jahr eine Irlandtournee, immer im Herbst. Die Sangers hatten Astleys Amphitheater in London gekauft, mussten es aber aus irgendeinem bürokratischen Grund schließen und fahren jetzt wieder durchs Land.«


  »Die Frage ist, durch welches«, meinte Holmes. Als ihm in dieser Angelegenheit niemand weiterhelfen konnte, beschloss er, Irland zu verlassen.


  Nach seiner Rückkehr nach London bat Holmes seinen Freund Charles Bell von der Times um einen Hinweis, den ihm dieser nach einigen Stunden auch geben konnte. Der Zirkus George Sanger machte Anfang Juni Station im Seebad Brighton.


  Holmes bestieg den Zug in der Station London Bridge und erreichte die Stadt am Ärmelkanal nach zweistündiger Fahrt durch ländliches Gebiet in der Hoffnung auf weitere Hinweise auf Moriarty und dessen Mutter.


  


  


  KAPITEL 8


  Mit einer Droschke ließ sich Holmes zum Zirkus bringen, auf dessen Anwesenheit am West Pier zahlreiche bunte Plakate verwiesen, die eine sensationelle Western Show anpriesen.


  Die Manege des größten Zirkus der Welt, wie die Reklamen ankündigten, war in einer Bretterbude untergebracht, die Aufführungen auch bei schlechter Witterung ermöglichten. »Die Menschen wollen Neues sehen. Die alten Pferdenummern genügen nicht mehr«, erklärte George Sanger. Der Zirkusdirektor schien in Haltung und Aussehen um jugendliche Dynamik bemüht. Sein faltiges Gesicht und seine etwas gekrümmte Haltung verrieten jedoch ein Alter jenseits der siebzig. Der Mann trug eine leuchtend rote Phantasieuniform mit Goldbrokatborten und Metallknöpfen. In der rechten Hand hielt er die Pferdepeitsche, mit der er lästige Fliegen verscheuchte, die seinen Kopf umschwirrten. Er schwitzte von der Arbeit in der Manege, in der er mit vier silbergrauen Araberhengsten trainiert hatte.


  Ein Stallknecht hatte den Mann auf seinen berühmten Besucher hingewiesen, den Detektiv Sherlock Holmes aus London. Daraufhin hatte George Sanger die Pferde austraben lassen und den Musikern mit einem Zeichen zu verstehen gegeben, dass sie ihre Nummer unterbrechen sollten. Sie hatten den Walzer Sobre las Olas gespielt. Die beiden Männer nahmen in einer der Logen am Manegenrand auf mit Samtpolstern belegten Klappstühlen Platz, und Holmes stellte seine Fragen zu Elena und James Moriarty.


  »Ich bin zwar ein alter Mann«, sagte der Zirkusdirektor, »aber das ist nun wirklich lange her.«


  »Aber Sie erinnern sich.«


  »An den Unfall, ja. Ich war ein sehr junger Mann, als es passierte.«


  Als Holmes ihn bat, davon zu erzählen, zögerte Sanger, dann erklärte er: »Ich weiß nur das, was man mir damals erzählt hat. Ich denke, man hat mir gegenüber einiges verschwiegen, aber ich habe mir natürlich meine Gedanken gemacht und eine recht phantasievolle Geschichte daraus entwickelt, die vielleicht nicht mit den Tatsachen übereinstimmt.«


  Holmes meinte, dass dies kein Problem sei, er solle nur drauflos erzählen, so wie er die Ereignisse in Erinnerung habe.


  Daraufhin entspannte sich der Mann, ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht, als er in Gedanken zu den frühen Jahren seines Zirkusdaseins zurückkehrte. »Sie war eine schöne Frau. Auch uns jungen Männern gefiel sie als etwas damals Unerreichbares. Die Königin der Manege. Seltene Würgeschlangen, darunter eine grüne Baumpython, eine Netzpython, eine Abgottschlange und eine gelbe Anakonda glitten zu orientalischer Musik um ihren makellosen Körper. Das Publikum war fasziniert von diesem Kontrast zwischen Schönheit und Gefahr und wir auch. Wir beobachteten die Fütterung dieser gefährlichen Tiere, die lebende Mäuse und Kaninchen in sich hineinschlangen und dann in einen friedlichen Schlaf fielen. Sie wurden vor den Auftritten immer gefüttert, so waren sie weniger aggressiv. Aber Elena besaß auch einige dunkle Körbe mit Uräusschlangen, das sind afrikanische Kobras, noch weit giftiger als ihre indischen Verwandten. Diese ließ sie nach der Melodie eines Blasinstruments, das einer Flöte ähnelte, tanzen. Sie war auch eine gute Musikerin.«


  »Was für ein Mensch war Elena Moriarty von ihrem Wesen her?«, erkundigte sich der Detektiv.


  »Eine wilde, ungestüme Person, voll Lebensfreude, die keiner bremsen konnte«, antwortete der alte Zirkusdirektor, der in Gedanken noch einmal jung geworden war.


  »Aber positiv im Ganzen, ohne Hass, ohne List?«, versuchte Sherlock Holmes eine Präzisierung.


  »Zu heftigen Aktionen fähig, aber nie aus Berechnung, immer von ihrem unbändigen Temperament bestimmt. Sie kannte keine Grenzen, auch was ihre Darbietungen anbelangte. Sie hatte von Kindertagen an eine gespaltene Zunge. Eine Operation, auf die ihre Mutter gedrängt hatte, hieß es. Sie konnte uns damit so erschrecken, dass wir davonliefen. Wir hatten Angst, dass ihr eventuell auch ein Giftzahn gewachsen war.«


  »Sie muss sich irgendwann sehr verändert haben.«


  »Eine unglückliche Liebe zu einem Mann außerhalb des Zirkus, einem jungen Arzt. Sie glaubte, diese Beziehung eröffne ihr den Zugang zu einer anderen Welt. Und scheiterte. Sie erwartete ein Kind und der Mann wollte sie nicht heiraten.«


  »Und dann?«


  »Ich sagte schon, dass das alles vor sehr langer Zeit stattfand. Ich kenne die Geschichte nur vom Hörensagen. Es sind traurige Ereignisse, die möglicherweise ganz anders abgelaufen sind.«


  »Mich interessiert Ihre Version«, versicherte der Detektiv.


  »Sie wollte sterben und ließ sich von einer ihrer Giftschlangen beißen.«


  »Wie Kleopatra. Und sie war schwanger.«


  Der Mann nickte. »Ihr Vater, der Magier, der mit ihr die Schlangen betreute, fand sie in Krämpfen und versuchte sie zu retten. Er hatte ein eigenes Gerät, mit dem er die Wunde an ihrer Hand aussaugte, dann ließ er sie einige Zeit bluten, desinfizierte sie mit einer Lösung aus hochprozentigem Alkohol und Heilkräutern und deckte die Umgebung der Wunde ab. Die Bissstelle selbst ließ er frei. Mit einem Band fixierte er die Hände auf dem Körper der Liegenden und kühlte ihre Stirn mit Wasser. Das schöne Mädchen war ohnmächtig. Ihr starker, jugendlicher Körper kämpfte ums Überleben. Drei Tage lang, an denen wir sie immer wieder aufsuchten und bei ihrem Anblick beinahe das Atmen vergaßen. Ihre Lippen waren bläulich angelaufen, ihre Haut wirkte schneeweiß. Als sie wieder zu sich kam, war sie eine andere. Sie war ernst und ruhig geworden. Und sie wollte nicht mehr mit den Schlangen auftreten. Sie und ihr Vater verließen den Zirkus.«


  »Und das Kind, das sie erwartete?«


  »Man sagt, sie und ihr Sohn seien durch das Schlangengift verändert worden, aber das sind Gerüchte, Erzählungen. Ich habe beide nie wieder gesehen.«


  »Eine beeindruckende Geschichte«, stellte der Detektiv fest.


  »Wir haben seitdem keine Schlangennummern mehr im Zirkus«, schloss George Sanger.


  


  Auf der Rückreise nach London versuchte Sherlock Holmes, Klarheit in sein Denken zu bringen. Am Beginn der Bahnfahrt nahm er noch die grünende Landschaft und das Tintenblau der See wahr, dann versank er derart in seinen Überlegungen, dass er nichts mehr sah und hörte.


  Holmes überlegte, welche Wirkung das Schlangengift auf den Körper der Frau und des ungeborenen Kindes gehabt haben könnte. Mögliche gesundheitliche Probleme sowie der Betrug von Sir William Wilde an dem jungen Mädchen waren der Grund für die besonders enge Beziehung der Mutter zu ihrem Sohn. Hatte sich Moriarty je davon befreien können? War das Gerücht, das die jungen Männer über die beiden verbreiteten, eine jugendliche Zuspitzung oder wörtlich zu nehmen? Wenn die Frau noch lebte, war sie mindestens so gefährlich wie der Sohn. Aber ihre Existenz war auch eine Chance, an den Napoleon des Verbrechens heranzukommen. Ein Napoleon, der unter dem Einfluss seiner Mutter stand, war leichter zu besiegen als ein selbstständiger Mann.


  


  »Was machst du? Ich will wissen, was du planst«, sagte die zierliche alte Frau und beugte sich über den am Arbeitstisch sitzenden Sohn.


  »Ich blicke in die Zukunft. Die Weichen sind gestellt. Jetzt heißt es abwarten«, antwortete dieser.


  »Das heißt alles oder nichts«, protestierte Elena Moriarty. »Ich lasse mich nicht mit leeren Phrasen abspeisen. Du musst dranbleiben, mit aller Energie vorwärts stürmen. Es gibt kein Zurück, kein Anhalten. Abwarten wäre ein Fehler.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wenn du einen Gegner bei der Gurgel hast, musst du zudrücken, nicht abwarten. Das Leben duldet keinen Stillstand. Stillstand bedeutet Tod.«


  »Auch das sind leere Worte. Was konkret soll ich tun?«


  »So gefällst du mir, Jamie. So haben wir all die Jahre gekämpft und Siege errungen, und so wird es weitergehen.«


  »Konkret.«


  »Keine Halbheiten. Es gibt Probleme zu lösen.


  Lady Wilde, deine Halbbrüder, Oscars Frau, seine Söhne. Sie wissen viel, und auch wenn sie kurzfristig schweigen, weil sie Angst haben, werden sie plaudern, sobald die Bedrohung nicht mehr spürbar ist.«


  »Was könnten sie verraten?«


  »Unsere Versuche, an die Queen heranzukommen«, antwortete die Mutter mit einem schlauen Lächeln. »Der Grund, warum dein Vater sterben musste, weil er sich weigerte, dir Näheres über jenen Mr. Brown zu verraten, mit dem wir sie schon viel früher hätten aushebeln können als mit diesem kläglichen Inder.«


  »Mir ist es leid um meinen Vater.«


  »Das sind unnötige Sentimentalitäten. Er hat nicht viel zu deiner Entwicklung beigetragen. Wir müssen konsequenter vorgehen.«


  »Du meinst ...«


  »Weg mit ihnen. Und das möglichst rasch. Die Luft muss wieder rein werden. Und vergiss nicht den Detektiv und dessen Freund sowie Morans Tochter. Sie sind eine Belastung geworden.«


  »Wenn uns jemand wirklich gefährlich werden könnte, ist es der Detektiv«, stellte Moriarty fest. »Er war bisher zu schlau, sich ausschalten zu lassen.«


  »Der Plan war nicht gut genug. Ein arroganter Mann ohne Disziplin, der sich im Erfolg seiner eigenen Taten sonnt, die sein bester Freund festhält. Eine Lachnummer.«


  »Er ist gefährlich. Er hat uns durchschaut.«


  »Wir sind keine Lachnummer. Mit uns ist nicht zu spaßen.«


  »Sagt die Tochter des Clowns.«


  »Hüte deine Zunge, James! Ich verbiete mir derart respektlose Reden. Mein Vater war kein Clown. Er war ein begnadeter Magier und hat uns durch sein Wissen über Schlangen und Drogen das Leben gerettet. Und noch etwas: Du erinnerst dich doch daran, wie tödlich Spott und Verachtung sind. Was uns in Portora zugestoßen ist, wird sich nie mehr wiederholen. So etwas muss im Keim erstickt werden. Ich werde mich nie mehr in meinem Leben verspotten lassen. Dasselbe gilt für dich. Und wenn dann einer daherkommt, der seine Zunge nicht unter Kontrolle hat und versucht, mit Anspielungen Unruhe in unser Leben zu bringen, wie dieser letztklassige Schreiber von Theaterstücken, der genug eigene Probleme hat, dann ...«


  »Ist schon gut, Mutter. Was sollen wir tun?«


  »... dann wird er das mehr als bereuen.«


  »Dein Plan, Mutter!«


  »Holmes wird zur Feier deines fünfzigsten Geburtstags kommen und mit ihm der Doktor und die Moran-Tochter.«


  »Wir können sie nicht einladen.«


  »Nein. Sie werden hier auftauchen, sobald sie von dem Fest erfahren. Als Erster der Detektiv, der es vor den anderen verheimlicht, scheinbar verheimlicht. Tatsächlich verhält er sich so auffällig, dass ihm jemand folgen muss. Er braucht die Aufmerksamkeit seiner Bewunderer. Ohne den Spiegel aus Worten, den sein Freund ihm vorhält, ist der Mann verloren. Und sein Freund, der ohne den Detektiv ein ganz gewöhnlicher Quacksalber wäre, dem erst die Berichte über diesen Bedeutung verleihen, wird befürchten, etwas Großes zu versäumen, über das er schreiben könnte, und ihm folgen.«


  »Und diesem folgt die brav gewordene Ehefrau«, setzte Moriarty den Gedanken fort. »Dann sitzen sie alle drei in der Falle.«


  »Aus der es kein Entrinnen gibt.«


  »Und das alles unter den Augen der Londoner Gesellschaft.«


  »Die vollzählig zum Geburtstag des großen Moriarty erscheinen wird.«


  »Und die Times berichtet darüber.«


  »Was bist du doch für ein Schatz!«


  


  Als Sherlock Holmes von seiner Reise nach Brighton in die Baker Street zurückkehrte, überreichte ihm Mrs. Hudson einen Brief von Doktor Watson.


  Besuchen Sie mich sobald wie möglich. Es gibt wichtige Neuigkeiten.


  Da es sich um keinen Hilferuf handelte, entschloss sich Holmes, in Ruhe ein Bad zu nehmen, anschließend schlafen zu gehen und erst gegen Mittag des folgenden Tages, wenn Watson aus seiner Ordination kam, Kontakt aufzunehmen.


  Beim gemeinsamen Mittagessen mit Mary Watson und ihrem Mann lernte Holmes die neue Haushaltshilfe, eine Miss Hilda Irving, kennen. Eine stille, dunkelhaarige Frau um die fünfzig.


  »Von meiner Mutter empfohlen«, erklärte Watson, als die Frau in die Küche gegangen war, um nach dem Braten zu sehen.


  »Ihre Frau Mutter. Wie geht es ihr?«, fragte der Detektiv. »Sie haben lange nicht von ihr gesprochen. In bedeutenden Fragen erinnern sich erwachsene Männer gern ihrer Mütter.«


  »Sie spotten, Holmes?«


  »Nein, ich erinnere mich an ein ähnliches Verhalten meinerseits in sehr jungen Jahren, das nicht zum gewünschten Resultat führte.«


  »Miss Irving ist eine Perle«, fand auch Mrs. Watson, die das sich anbahnende Streitgespräch der beiden Männer unterbinden wollte.


  »Ich bin gespannt, was Sie mir mitzuteilen haben, Watson.« Der Detektiv wechselte das Thema.


  »Und ich, das heißt Mary und ich, wir warten auf Ihren Bericht.«


  »Die Reise nach Irland war gleichzeitig eine Reise in die Vergangenheit Moriartys.«


  »Erzählen Sie, Holmes«, zeigte sich Watson interessiert.


  »Nach dem Essen, meine Lieben«, unterbrach Mrs. Watson die Konversation, als Miss Irving einen Bräter mit dampfendem, mit Salbei und Zwiebeln gefülltem Lammbraten auf die weiße Damastdecke des Speisetisches stellte. Dazu reichte sie Pfefferminzgelee.


  »Wie das duftet!«, zeigte sich der Doktor begeistert, und Mrs. Watson bedankte sich bei der Haushälterin, die sich, durch das Lob verlegen geworden, in die Küche zurückzog.


  Noch einmal wollte der Doktor das Gespräch auf Holmes' Irlandreise bringen, doch seine Frau blieb dabei. Erst nach dem Dessert und einem Gläschen Sherry dürfe wieder über Ernsthaftes gesprochen werden.


  »Als Arzt müsstest du doch wissen, wie schädlich Sorgen für die Verdauung sind«, wandte sie sich vorwurfsvoll an ihren Mann.


  »Natürlich, mein Liebes. Aber Schweigen kann Sorgen verstärken.«


  »Gutes Essen hat schon oft Wunder gewirkt.« Mrs. Watson versuchte das letzte Wort zu behalten.


  Watson brummte nur mehr ergeben und der Detektiv hatte sich erst gar nicht an dem ehelichen Geplänkel beteiligt.


  


  Das Gespräch, zu dem sich Mrs. Watson, ihr Mann und Sherlock Holmes in den Smoking Room zurückzogen, begann ungewöhnlich. Der Detektiv ließ mit einer überraschenden Behauptung aufhorchen. »Wenn Professor Moriarty in den Spiegel blickt, sieht er nicht sich, sondern seine Mutter.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Holmes? Wollen Sie damit behaupten, er sähe seiner Mutter ähnlich?«


  »Nein, ich meine es wörtlich«, entgegnete der Detektiv.


  »Ich verstehe, was Mr. Holmes sagen will«, beteiligte sich Mrs. Watson an der Unterhaltung.


  »Gut, wenn ich der Einzige bin, der keinen Zugang zu dieser Weisheit findet, ersuche ich die Dame und den Herrn, doch so gnädig zu sein, das Rätsel für mich zu lösen.«


  »Moriarty wäre nichts ohne seine Mutter«, stellte Mrs. Watson fest. »Eine böse alte Frau, die den Sohn ein Leben lang vor sich her treibt. Die beiden sind in einer Mischung aus Liebe und Hass untrennbar miteinander verbunden.«


  »Ein Spiegelbild«, kam Holmes zu seiner Aussage zurück, »das nicht abbildet, sondern enthüllt. Blickt Moriarty in den Spiegel, sieht er nicht sich, sondern seine Mutter. Und umgekehrt. Es ist wie im Roman des Oscar Wilde vom Bildnis des Dorian Gray, in dem ein Porträt beschrieben wird, das sich nicht auf die Abbildung des Äußeren des Helden beschränkt, sondern dessen innere Entwicklung darstellt.«


  »Aber was hat das mit Moriarty zu tun?«, stöhnte Watson. »Das sind doch nur Worte.«


  »Nein, mein lieber Watson«, zeigte sich der Detektiv geduldig. »In Wildes Roman stirbt der Held, weil er sein Bild zersticht.«


  »Das heißt ...«


  »Das heißt, dass Moriarty erst besiegt werden kann, nachdem seine Mutter ausgeschaltet wurde.«


  »Und umgekehrt«, bemerkte Mrs. Watson.


  »Wie wahr. Sie haben es erfasst«, stimmte ihr der Detektiv zu, erhob sich aus dem Ohrensessel und trat vor den goldgerahmten Spiegel. Lange schaute er sich an. Holmes betrachtete die Falten auf seiner Stirn. Sonst war sein Gesicht noch glatt bis auf einige Furchen unter den Augen. Sein Mund war schmal und blass, das Kinn ausgeprägt, die Nase gerade und lang. Die Augen in ihrem hellen Grau wirkten kühl und abweisend. Der Detektiv blickte sich selbst in die Augen, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Mrs. Watson, die in dem Stapel an Zeitungen, die auf dem Rauchertisch mit den Zigarettendosen, den Aschenbechern und den Schwefelholzschachteln lagen, nach einer bestimmten Ausgabe der Times suchte.


  Holmes wandte sich langsam vom Spiegel ab.


  »Was haben Sie entdeckt? Erste Falten, ein graues Haar?«, fragte Doktor Watson.


  »Nichts von Bedeutung. Ein Spiegelgefecht, das hiermit beendet ist, denn es wird Zeit, sich dem tatsächlichen Gegner zuzuwenden und zur Schlacht zu rüsten. Sie haben nach mir gerufen, hier bin ich. Sie wollten mir etwas mitteilen.«


  »Ich?«, fragte der Doktor verwundert, der gedanklich noch immer mit dem Spiegelbild Moriartys, dessen Mutter und seines Freundes Holmes beschäftigt war.


  »Ja, Sie, mein lieber Watson. Oder Ihre Frau, die mich auf einen Bericht in der Times aufmerksam machen will.«


  Mrs. Watson blickte überrascht vom Titelblatt der Zeitung auf. »Sie können Gedanken lesen, Mr. Holmes.«


  Ihr Mann unterbrach sie: »Sei still Mary. Wir wollen die Spürnase unseres Freundes testen. Er soll herausfinden, worauf wir ihn hinweisen wollen.«


  »Er ist kein Hellseher«, wehrte seine Frau ab. »Also wir ...«


  »Bitte, Mary«, beschwor sie ihr Mann. »Gib ihm die Chance.«


  »Was in der Times steht, ist kein großes Geheimnis. Ich sehe, dass Mrs. Watson eine Ausgabe dieser Woche, vom Montag, vorliegen hat, dass sich der Hinweis auf der ersten Seite befindet, auf der in der Times keine eigentlichen Sensationen dargeboten werden, sondern Annoncen und Mitteilungen, die die Nachrichten selbst oft an Bedeutung übertreffen, wie auch in diesem Fall, in dem auf eine offizielle Geburtstagsfeier James Moriartys in Kenwood House am dreizehnten Juni dieses Jahres hingewiesen wird. Eingeladen sind die Spitzen der Stadt, des Landes, der Gesellschaft, wir jedoch nicht.«


  »Holmes!«, rief Watson. »Sind Sie des Teufels?«


  »Das auch«, meinte dieser. »Zudem beherrsche ich die Fähigkeit, Spiegelschrift zu lesen, und während Sie meinten, Sie hätten einen alternden Narziss vor sich, der seine Reflexion anbetet, las ich den Hinweis im Spiegel.«


  »Ja und?«


  »Sie wollen noch mehr wissen, Watson?«


  »Wir werden dorthin fahren und den Mann entlarven, bevor er noch mehr Unheil anrichtet.«


  »Das«, stellte der Detektiv fest, »würde Scotland Yard vorschlagen, mit dem vorhersehbaren Ergebnis, dass wir alle drei entweder gesellschaftlich untragbar würden, was die unwahrscheinlichere, aber milde Variante von Moriartys Rache darstellen würde ...«


  »Oder?«, fragte Watson.


  »Denken Sie daran, dass Sie, Ihre geschätzte Frau und ich nicht unsterblich sind.«


  »Aber ...«


  »Ich werde mich der Sache annehmen«, versprach der Detektiv. »Sie und Ihre Frau werden dem gewohnten Leben in diesem gepflegten Haus nachgehen. Moriarty wartet nur darauf, uns alle auf einen Streich zu erledigen.«


  »Sie fahren zu diesem Fest, wie ich Sie kenne, und begeben sich damit in genau diese Gefahr«, sagte Watson.


  »Ich überlege Verschiedenes«, meinte Holmes und stellte plötzlich eine Frage: »Sie haben doch einen Inder unter Ihren Patienten?«


  Der Doktor nickte. »Ich weigere mich aber, etwas über die Art seiner Erkrankung verlauten zu lassen. Es handelt sich um eine vertrauliche Angelegenheit.«


  »Aber die Behandlung verläuft erfolgreich?«, versicherte sich Holmes.


  »Ja, die Behandlung schlägt an. So viel kann ich sagen, ohne indiskret zu werden.«


  »Das ist wichtig«, stellte der Detektiv fest.


  Doktor Watson blickte seinen Freund verwundert an, beschloss dann aber, nicht weiter nachzufragen. Seine Berufspflicht siegte über die detektivische Neugierde. Als Freimaurer hatte Watson am Beginn seiner Berufsausbildung nicht den Eid des Hippokrates abgelegt, sondern jenen des Maimonides, in dem es unter anderem hieß: Ich werde das Geheimnis dessen, der sich mir anvertraut, wahren.


  Die Gesundung des Inders bedeutete einen winzigen Sieg auf der Straße, die zu Erfolg oder Untergang führte, dachte Sherlock Holmes. Ein Erfolg immerhin, aber noch stand die eigentliche Schlacht bevor.


  


  Der Detektiv zog sich in seine Wohnung in der Baker Street zurück, wo er sich seiner Violine widmete. Er spielte sehr bewegte Weisen, mitunter beinahe als heiter zu bezeichnende Melodien, die unversehens ins Unheimliche abglitten.


  Dann wieder studierte der Detektiv archivierte Zeitungsausschnitte oder er machte schriftliche Aufzeichnungen, wobei er sich einer komplizierten Verschlüsselung bediente, die es jedem anderen unmöglich machte, den Inhalt zu verstehen.


  Erst gegen sechs Uhr am nächsten Morgen hielt er ein in seinem Handeln, aß das Frühstück und begab sich zu Bett. Er wusste nun, was zu tun war, wollte aber ausgeruht sein, denn sein Plan war diffizil und das Ergebnis ungewiss.


  


  


  KAPITEL 9


  Kenwood House und der dazu gehörende Park lagen westlich von Hampstead Heath, einem Heideland großer Ausdehnung im Norden Londons.


  Die Zufahrt war an jenem 13. Juni des Jahres 1895 mit Fackeln beleuchtet, obwohl es um halb acht Uhr am Abend noch hell war. Man wollte den zu Moriartys Geburtstagsfeier eintreffenden Gästen einen besonders festlichen Anblick des Herrenhauses bieten, eines hellen, beinahe weißen klassizistischen Gebäudes mit zwei Flügeln, in denen Orangerie und Bibliothek untergebracht waren. An der im ionischen Stil gestalteten Säulenhalle hießen vier Diener in Livree die Gäste willkommen.


  Sherlock Holmes, der eine Einladung auf Vermittlung des Chefredakteurs der Times vorweisen konnte, wurde an die rechte Seite einer der vier festlich gedeckten Tafeln geleitet und sah sich nach kurzer Zeit, und zu seiner Verärgerung, in Gesellschaft von Doktor Watson und seiner Frau Mary. Nicht dass er deren Erscheinen nicht erwartet hätte. Er hatte beinahe fest damit gerechnet, fand aber dennoch das Verhalten seines Freundes unverantwortlich bis lebensgefährlich.


  »Was sollte uns inmitten der Spitzen der Londoner Gesellschaft passieren?«, fragte der Doktor und beantwortete die eigene Frage. »Nichts. Moriarty kann sich keinen Skandal leisten.«


  »John wollte Sie nicht allein dieser Gefahr aussetzen«, meinte Mrs. Watson. »Er bestand darauf, hier zu erscheinen. Und ich wiederum wollte ihn nicht allein gehen lassen.«


  »Die Absicht ist edel«, räumte der Detektiv ein. »Dennoch wäre es mir lieber gewesen ... aber was soll es. Wir müssen das Beste aus den gegebenen Tatsachen machen. Wir dürfen uns nicht trennen, uns nicht abdrängen lassen. Sie haben natürlich recht, Watson, dass man uns im Beisein des Londoner Bürgermeisters Hanson und der Spitzen der Gesellschaft aus Adel, Politik, Finanzwelt und Kunst nicht körperlich angreifen wird. Aber wir müssen, was Speisen und Getränke anbelangt, sehr vorsichtig sein, am besten nur vortäuschen, davon zu nehmen, so schwer es Ihnen angesichts der zu erwartenden Köstlichkeiten auch fallen mag. Die Einladung haben Sie vermutlich einem Ihrer Patienten zu verdanken.«


  Doktor Watson bestätigte dies, und Holmes drängte nicht weiter, weil er ahnte, dass es sich dabei um den indischen Diener der Königin handelte.


  Der von tausenden Kerzen erhellte Saal füllte sich allmählich mit elegant gekleideten Menschen. Sie betraten den Raum durch zwei Toröffnungen, die mit im Laufe der Jahrhunderte dunkel gewordenem Eichenholz verkleidet waren. Am entgegengesetzten Ende der Halle, in der sechs weiß gedeckte Speisetafeln parallel zueinander aufgestellt waren, stand eine Estrade für das Streichquartett, das sich aus drei Herren und einer Dame zusammensetzte.


  An den mit weißen Seidentapeten versehenen Wänden, die an der Raumdecke mit goldenem Stuck eingefasst waren, hingen Gemälde von bekannten Meistern wie Rembrandt, Vermeer, Turner, Reynolds und Gainsborough.


  Über dem Kaminsims hing das Wappen des Hauses, das in weißem Feld eine gekrönte Schlange darstellte. Das Tier hatte die Form einer liegenden Acht, der Lemniskate, des Symbols der Unendlichkeit. Darunter stand in goldenen gotischen Lettern der Spruch: Mathematik ist Religion.


  Ein Raunen ging durch die versammelte Menge, als der Londoner Lord Mayor Reginald Hanson, ein etwas gebückt gehender Mann, in Begleitung seiner strahlend schönen Frau hereingeführt wurde. Applaus brandete auf, der sich verstärkte, als der Jubilar, Professor James Moriarty, in Begleitung seiner Mutter Elena den Saal betrat.


  Die Streichergruppe spielte Mozarts Dissonanzenquartett, dem der Detektiv mit voller Aufmerksamkeit folgte, während sich die übrigen Gäste unterhielten und nach Bekannten Ausschau hielten, denen sie zugrüßten.


  Holmes fand die Wahl des Musikstückes typisch für den Mathematiker Moriarty, denn jeder Ton der ersten sechs Adagio-Takte war in einer Klangreihe rückverbunden, die durch freie Harmonisierung einer Zwölftonreihe entstanden war. Den Übergang von einem Klangreihenakkord zum nächsten bildeten ausschließlich Prim- und Sekundarintervalle. Eine bahnbrechende Entwicklung, die nur von absoluten musikalischen Kennern erkannt wurde. Dieses Musikstück Mozarts, das bei den meisten laienhaften Zuhörern wegen seines Klanges Unbehagen auslöste, wurde nur selten gespielt.


  Auch an diesem Abend hielt sich der Applaus der Geburtstagsgäste am Ende der Darbietung in Grenzen.


  James Moriarty erhob sich und begrüßte die Anwesenden mit angenehmer, tief tönender Stimme, wobei er seinen Blick über die illustren Gäste schweifen, und kurz auf Sherlock Holmes und seinen Freunden ruhen ließ. Er bedankte sich für die Freundlichkeit, seinen fünfzigsten Geburtstag mit ihm zu feiern.


  »50 = 52 + 52 = 72 + 12. Fünfzig«, so betonte der Professor, »ist die kleinste positive Zahl, die sich auf mehr als eine Art als Summe von zwei positiven Quadratzahlen darstellen lässt. Das heißt, dass ich in dieser Hinsicht am Anfang einer Entwicklung stehe, der viele weitere Ereignisse folgen werden.«


  Applaus. Darauf erhob sich zur Linken Moriartys Mutter, die von der Ferne in ihrem eng anliegenden, schimmernden Kleid fast wie eine junge Frau wirkte. Die Gebrochenheit ihrer Stimme allerdings verriet das wahre Alter. »Es ist einerseits schön, den Geburtstag des einzigen Kindes feiern zu können, andererseits macht es natürlich traurig, denn es zeigt, dass man doch um zwei Jahrzehnte mehr zählt als der Jubilar.«


  Mindestens, dachte Sherlock Holmes uncharmant.


  »Wenn ich nun mein Glas hebe, um auf dich, lieber Jamie, anzustoßen und zu trinken, tu ich das aus Freude an der Erinnerung an den Weg, den du bisher gegangen bist und aus der Hoffnung heraus, dass es noch besser, noch strahlender weitergehen wird. Dein Leben ist trotz all deiner exakten Berechnungen ein Experiment, dessen Ergebnis erst beweisen wird, ob es gelungen oder missglückt ist. Dass Ersteres eintreten möge, wünscht dir deine Mutter von Herzen.«


  Die Frau umarmte Moriarty, der aufgestanden war, dann küsste sie ihn auf beide Wangen. Der Mann bedankte sich gerührt bei ihr, indem er auf das Rätsel der Sphinx hinwies. »Die Sphinx hat einer Mutter das Kind geraubt und gibt es ihr nur zurück, wenn diese ein Rätsel löst. Die Aufgabe lautet: Wird die Sphinx das Kind zurückgeben oder nicht? Die Mutter steht vor einer schweren Entscheidung. Denn sagt sie: Ja, du gibst mir den Sohn zurück, löst sie möglicherweise das Rätsel nicht und verliert das Kind, oder sie sagt: Nein, du wirst es mir nicht geben, dann verliert sie es ebenso. Berechnet man diesen Fall, kann man die Antwort der Mutter entweder als minus oder plus eins wiedergeben. Wenn nun die Mutter ...«


  »Mein lieber James«, unterbrach ihn Mrs. Moriarty, »wir wollen unsere Gäste damit nicht langweilen, sondern endlich auf dich und deinen Ehrentag trinken.« Mit diesen Worten hob sie das Glas, setzte es an ihre bläulichen Lippen und leerte es auf einen Schluck.


  Die Gäste taten dergleichen, mit Ausnahme von Sherlock Holmes, Doktor Watson und seiner Frau, die die Gläser nur gegen die Lippen drückten, ohne vom Champagner zu trinken.


  Das Festmahl wurde mit reichlich Wein und Bier in vier Gängen serviert. Zuerst gab es eine Gemüse-Markknochensuppe, gedünstete Meeräsche, Lachsfilet mit Sauce Ravigote, dann Hummer im Currysud und zartes Fricandeau de Veau à la Jardiniere. Als dritter Gang folgten gebratener Lammrücken und gedünstete Kalbsschulter, garniert mit Forcemeat-Bällchen und Gemüse, und gebratene Gänse in Brotsauce. Das Dessert bestand aus Pflaumenpastetchen, gelierten Früchten, Zitroneneis sowie Feigenpudding mit geschlagenem Rahm.


  Sherlock Holmes ließ all die Köstlichkeiten möglichst dezent in einer der Servietten verschwinden, die er anschließend zu seinen Füßen, unter der Tafel, deponierte. Der Detektiv hoffte, dass auch der Doktor so willensstark bleiben würde, nichts von den angebotenen Speisen zu probieren. Bezüglich Mrs. Watson machte er sich keine Sorgen. Die Frau wusste aus eigener Anschauung von der Gefährlichkeit Moriartys und seines Anhanges.


  Das Mahl wurde von Beethovens Rasumowsky-Quartetten begleitet. Bei diesen Musikstücken war jeweils das mittlere Quartett in Moll gehalten. Den Rahmen bildeten Quartette in Dur.


  Wieder achtete Sherlock Holmes auf die streng mathematische Ausrichtung dieser Komposition, die mit einem Gepolter endete, das an das Gelächter des Komponisten erinnerte, der, so war dem Detektiv bekannt, seine Zuhörer des Öfteren auslachte, wenn sie von den Gefühlen überwältigt worden waren, die seine Musik ausgelöst hatte. Es wären doch alles nur Zahlenspielereien, bemerkte Beethoven dann.


  Gelächter war auch immer wieder von Moriartys Tisch her zu hören. Schneidend helles Lachen von Moriartys Mutter, die sich immer wieder mit der gespaltenen Zunge über die Lippen fuhr.


  Holmes war klar, von wem das Gift im Wesen und im Leben des Professors stammte. Diese Frau war gefährlich. Ihre Augen spiegelten die unzähligen Kerzenflammen des Raumes. Sie verwandelten das warme, gelbe Licht in der Reflexion in Kälte und Eis. Immer wieder blickte sie zu Sherlock Holmes, John und Mary Watson, immer wieder sprach sie mit ihrem Sohn, wobei sie ihren Mund hinter der vorgehaltenen Rechten verbarg, um es dem Detektiv unmöglich zu machen, die Worte von ihren Lippen zu lesen.


  Die Frau plante etwas, das war klar. Nun schaute auch der Jubilar in Holmes' Richtung. Der Detektiv bedauerte, dass Doktor Watson und seine Frau nicht seinem Rat gefolgt waren, in ihrem einigermaßen sicheren Heim zu bleiben. Die Sorge um die beiden hemmte ihn hier in Kenwood House in seiner Bewegungsfreiheit.


  Dennoch entschloss sich der Detektiv, seinen Plan durchzuziehen.


  Nachdem die letzten Teller abgeräumt und durch Blumenarrangements ersetzt worden waren, eröffnete der Bürgermeister der Stadt den Reigen der Festreden. Ihm folgte der irische Mathematiker John Edward Campbell. Der scheue Wissenschaftler wandte sich zuerst lobend an Moriartys Mutter, indem er betonte, welche Bedeutung Frauen im Hintergrund für die Entwicklung großer Männer hätten und dass er hoffte, dass einst der Tag kommen werde, da auch Frauen, den Männern gleichgestellt, in Wissenschaft und Forschung in der ersten Reihe stehen könnten.


  Ein Raunen ging durch den Saal, denn viele der Anwesenden meinten, Campbell gehe mit dieser Forderung zu weit.


  Doch als Elena Moriarty mehrmals beifällig nickte, verstummte der ohnehin nur zurückhaltend geäußerte Protest. Der folgende Teil seiner Rede, den er einer, den meisten unverständlichen, mathematischen Formel widmete, ging in Tischgesprächen unter, die umso lauter wurden, als er geendet hatte. Erst der helle Klang eines Messers gegen eines der Gläser brachte das Stimmengewirr zum Verebben.


  »Bitte, Mr. Holmes, kommen Sie doch an das Pult!


  Man sieht Sie von dort viel besser«, bat Mrs. Moriarty den Detektiv, seinen Platz zu verlassen.


  Holmes kam diese Aufforderung ungelegen. Nur ungern wich er von der Seite seines Freundes und dessen Frau, doch blieb ihm letztlich nichts anderes übrig.


  »Sehr geehrter Herr Professor, geschätzte gnädige Frau«, begann er seine Rede, wobei er den Tisch, an dem John und Mary Watson saßen, im Auge behielt. »Als ständiger Beobachter Ihres interessanten Lebensweges, Ihres unaufhörlichen Voranschreitens in wissenschaftlicher und gesellschaftlicher Hinsicht kommt man nicht umhin, sich Gedanken zu machen, welche Kraft einem Mann wie Ihnen und einer Frau wie Ihnen, Mrs. Moriarty, die Lebensenergie verleiht. Ich möchte in meiner nicht allzu langen Rede versuchen, mögliche Antworten auf diese Frage zu finden, die einerseits vermutlich in den familiären Wurzeln, andererseits in ungewöhnlichen, oft tragisch zu nennenden Ereignissen im Leben der genannten Personen zu finden sind.«


  Mrs. Moriarty legte unbeirrt lächelnd ihre linke Hand auf die ihres Sohnes.


  »Beginnen wir mit dem nullten Geburtstag des Jubilars, denn, wie jeder Mathematiker nachweisen kann, feiern wir unseren ersten Geburtstag erst ein Jahr, nachdem wir zur Welt gekommen sind. Fünfzigster Geburtstag bedeutet, wie wir alle wissen, dass der Mensch, der ihn begeht, fünfzig Jahre in dieser Welt hinter sich hat. 13. Juni 1845. Miss Elena Moriarty, eben erst vom Biss einer giftigen Schlange genesen, gebiert ihren Sohn James, unterstützt von ihrer eigenen Familie, in der der Großvater des jungen Mannes bereits Mathematiker war. Er nahm großen Einfluss auf die akademische Entwicklung des späteren Professors, der schon in frühen Jahren mit der Veröffentlichung eines binomischen Lehrsatzes die Aufmerksamkeit der Welt der Wissenschaft auf sich zog. Im Alter von einundzwanzig Jahren unterrichtete er andere junge Menschen an der Portora School in Enniskillen, darunter seine beiden Halbbrüder, die sich weniger für Zahlen und Logik interessierten als für die Welt des Wortes, mit dem sie zeitlebens nicht sehr verantwortungsvoll umgingen. So viel an Kritik sei erlaubt.«


  Mrs. Moriarty war bei diesen Worten des Detektivs bleich geworden. Wieder verbarg sie ihre schmalen Lippen mit der rechten Hand. Sie redete heftig auf ihren Sohn ein, der schließlich mit einer Handbewegung einen Diener zu sich bat und diesem, von Holmes abgewandt, Anweisungen gab.


  Der Detektiv ahnte, dass es nun gefährlich würde. Für ihn und seine Freunde. Während er weitersprach, beobachtete er die Vorgänge im gesamten Saal. »Professor Moriarty konnte sich aufgrund seiner Begabung und seines Ehrgeizes, in dem er von seiner Mutter bestärkt wurde, vom Lehrer einer irischen Landschule zum Wissenschaftler hocharbeiten, der an seinem Ehrentag als Eigentümer der wichtigsten Zeitung des Landes und Mitherausgeber des führenden Lexikons an den Schalthebeln der Macht, der Meinungsbildung weiter gesellschaftlicher Schichten ...« Sherlock Holmes redete weiter, auch als er sah, dass sich ein Diener der Frau des Bürgermeisters näherte und sie etwas fragte. Dabei berührte er die Frau mit einer Hand an der Hüfte. Bevor sie darauf reagieren konnte, glitt sie von ihrem Sessel. Der Diener entfernte sich. Ein heller Schrei der Sitznachbarin der ohnmächtig gewordenen Dame unterbrach Sherlock Holmes' Rede, der es sich nicht nehmen ließ, seinen begonnenen Satz zu vollenden. »... gab es immer wieder furchtbare Tragödien im Leben der Menschen, die mit dem Professor und seiner Mutter zu tun hatten.«


  »Ein Arzt. Befindet sich ein Arzt im Raum?«, versuchte Professor Moriarty Holmes' Worte zu übertönen.


  Wie der Detektiv es befürchtet hatte, meldete sich Doktor Watson und eilte der Besinnungslosen zu Hilfe, obwohl sich zwei weitere Herren als Mediziner zu erkennen gegeben hatten.


  Während sich alle Aufmerksamkeit im Saal auf die bleiche Frau des Bürgermeisters konzentrierte, die in ihrer stillen Schönheit an die Märchenfigur Schneewittchen erinnerte, ergriffen zwei Männer Mary Watson an den Schultern und führten die Widerstrebende aus dem Saal.


  Holmes entschloss sich zu schweigen. So beunruhigend die Vorgänge in Kenwood House waren, so sehr würde Ungeduld der Frau des Doktors schaden.


  Die zu erwartende Katastrophe war eingetreten. Jetzt hieß es, die Nerven zu bewahren und das Geschehen, wenn möglich, zur Vernichtung Moriartys zu verwenden, über dessen tatsächliche Vergangenheit und Herkunft die Anwesenden durch Holmes' Rede nun einiges mehr erfahren hatten, als sie gewusst hatten. Ein Samenkorn, das sich im Bewusstsein einiger Gäste zu einer kräftigen Pflanze entwickeln könnte.


  Sherlock Holmes wartete, bis sich die Aufregung um die Frau des Bürgermeisters gelegt hatte – sie wurde auf einer Trage aus dem Saal transportiert –, dann beendete er seine Rede mit den Worten: »In der Mathematik gibt es die Berechenbarkeitstheorie, die sich mit der Frage befasst, was im Leben mithilfe von Maschinen berechenbar ist. Der Jubilar in seiner strengen Logik ist überzeugt, dass weite Teile des Lebens berechenbar sind und der Erfolg gibt ihm recht. Aber es gibt auch Überraschungen. Oder zählen diese auch zu seinem großen Plan? Wir werden sehen.«


  Nur wenige Menschen hatten den letzten Worten des Detektivs gelauscht. Sie waren zu sehr mit den Vorgängen im Prunksaal beschäftigt.


  Professor Moriarty und seine Mutter jedoch hatten sich auf jedes Wort konzentriert, und sie spendeten verhaltenen Applaus, als Holmes das Rednerpult verließ und sich auf Professor Moriarty zubewegte. Dieser erhob sich von seinem Tisch und reichte dem Detektiv die Hand.


  Holmes ergriff sie und sagte: »Gott ist kein Mathematiker.«


  »Wie Sie es schon sagten. Wir werden sehen«, antwortete Moriarty und schüttelte die Hand des Detektivs.


  »Was sagt er?«, fragte Moriartys Mutter.


  »Nichts, was für Sie Belang hat«, antwortete Holmes kühl, und er vermeinte ein Lächeln auf dem zuvor ernsten Gesicht Moriartys zu erkennen. Daraufhin verließ Holmes den Saal und stellte sich an die Seite Watsons, der noch immer um die schöne Frau des Bürgermeisters bemüht war.


  Sie fühlte sich jedoch schon viel besser und lehnte einen Transport ins Krankenhaus ab. »Es war eine vorübergehende Unpässlichkeit. Ich werde in den Saal zurückkehren und an der Seite meines Mannes ...«


  »Während wir uns in die Baker Street begeben, mein lieber Watson«, wandte sich der Detektiv an seinen Freund.


  Dieser blickte erschrocken auf und fragte: »Habe ich einen Fehler gemacht?«


  »Man hat Ihre Frau aus dem Saal geführt, während ich die Rede hielt und Sie als Mediziner tätig waren.«


  »Aber hätten Sie nicht ...«


  »Kommen Sie, Watson! Wir müssen hier weg. So rasch wie möglich. Die Sicherheit trügt. Nur solange ich am Leben bin, wird Ihrer Frau nichts geschehen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich werde es Ihnen erklären. In der Baker Street.«


  


  Das Licht im ersten Stockwerk des Hauses Baker Street 221b brannte bis in die frühen Morgenstunden.


  Doktor Watson, der unruhig hin und her wanderte, schwankte zwischen Selbstzweifeln und Vorwürfen gegen seinen Freund. »Sie hätten Ihre Rede unterbrechen und die Entführung meiner Frau verhindern müssen.«


  Holmes schwieg.


  »Mein Fehler war es, zuzulassen, dass Mary mich auf dieses unselige Geburtstagsfest begleitete. Wir dachten, dass unter den Augen der Spitzen der Londoner Gesellschaft nichts Böses geschehen könne.«


  »Ihre Gedanken drehen sich im Kreis«, unterbrach ihn Holmes. »Wir können aber nicht auf der Stelle treten, wir müssen vorankommen. Denken Sie logisch, Watson! Moriarty ist Mathematiker und als solcher berechenbar. Er weiß seit meiner Rede, dass mir seine Herkunft und viele seiner Geheimnisse, seiner Taten und Pläne, bekannt sind. Damit bedeute ich Gefahr für ihn.«


  »Die er beseitigen wird«, meinte Watson resignierend.


  »Aber solange ich hier bin, muss er Ihre Frau verschonen. Denn würde er sie töten, würde ich mein Schweigen brechen.«


  »Und solange sie in seinen Händen ist, können Sie nicht reden.«


  »So ist es. Eine perfekte mathematische Gleichung. Ein Gleichgewicht des Schreckens.«


  »Das nicht ewig dauern wird.«


  »Es zu verändern, liegt auch in unseren Händen«, stellte der Detektiv fest.


  »Sie wollen mich nur trösten. Die Lage ist aussichtslos«, klagte der Doktor.


  »Sie müssen sich nun entscheiden, mein lieber Watson. Entweder klagen Sie weiter und Ihre Frau wird sterben ...«


  »Das würde auch Ihren Tod bedeuten, Holmes.«


  »Sehr richtig. Sie erkennen die tatsächliche Situation«, bestätigte Holmes. »Also: Entweder Sie finden sich mit dieser voraussehbaren Situation ab oder Sie rüsten zum Kampf gegen Moriarty. Zu einem Kampf, an dessen Ende ein möglicher Sieg unsererseits steht.«


  »Sie sind ein Teufel, Holmes«, stöhnte Watson. »Meine Frau ist Ihnen völlig egal. Sie haben sich in Moriarty verbissen und wollen ihn nicht loslassen.«


  »Ich mache Ihnen einen ganz anderen Vorschlag. Entwickeln Sie selbst einen Plan zur Rettung Ihrer Frau. Wenn Sie mich damit überzeugen, finden Sie in mir einen verlässlichen Helfer, egal, was dies für mein eigenes Schicksal bedeutet.«


  Watson setzte sich in seinen Sessel am Kamin und dachte nach. Wenige Minuten später sprang er auf und hastete in das Schlafzimmer, wo er seine Arzttasche öffnete.


  Holmes folgte ihm, ohne zu klopfen. »Sie tun es nicht, Doktor! Im Kampf gegen den Teufel können Sie sich nicht mit dem Beelzebub verbünden.«


  »Aber Sie selbst ...«


  »Ich verspreche Ihnen hiermit feierlich, mein lieber Watson, dass ich auf den Gebrauch von Kokain verzichte, bis dieser Fall gelöst ist. Sie dürfen es nicht nehmen.«


  »Ich schaffe es nicht anders«, verzweifelte der Doktor. »Ich finde keine Lösung. Der Fall ist zu kompliziert für mich.«


  »Darf ich Ihnen etwas vorschlagen, Doktor?«


  »Ich höre«, sagte Watson, der nach einer Injektionsspritze gegriffen hatte und eine Ampulle mit Kokain suchte.


  »Sie begeben sich an einen sicheren Ort und ich ...«


  »Nein«, widersprach Watson heftig und brach die Glasspitze vom Glasbehälter.


  »Ein anderer Vorschlag: Wir tauchen beide unter und lösen den Fall gemeinsam.«


  »Wie? Wir können nicht spurlos verschwinden, und wir haben keinen Plan.«


  »Legen Sie die Spritze beiseite! Wenn ich Sie nicht überzeuge, können Sie noch immer danach greifen. Bitte!«


  Watson blickte überrascht auf. Das Wort bitte gehörte nicht zu seines Freundes Wortschatz. »Reden Sie, Holmes!«, bat er mit belegter Stimme.


  »Ich habe folgenden Plan«, begann der Detektiv und beschrieb Schritt für Schritt ein mögliches weiteres Vorgehen, das zur Befreiung von Watsons Frau und der Vernichtung Moriartys führen würde. Am Ende seiner Rede meinte der Detektiv: »Natürlich gibt es keine hundertprozentige Garantie, dass wir siegen. Aber es ist besser, als kampflos und kopflos auf den Tod zu warten. Sind Sie bereit, mir zu folgen, Watson?«


  »Ich bin bereit«, bestätigte dieser feierlich.


  


  


  KAPITEL 10


  »Aber wie können wir uns in Sicherheit bringen, wie können wir, unbemerkt von Moriarty, untertauchen?«, zweifelte Watson.


  »Das zählt zu den leichteren Problemen, für die es eine perfekte Lösung gibt«, antwortete Holmes. »Ich habe unseren Lumber Room etwas verändert, als Sie ausgezogen sind. Unser Fuchsbau hat nun einen zweiten Ausgang.«


  »Lumber Room?«


  »Die Abstellkammer hinter dem Badezimmer. Sie hat nun eine Tür, die uns in das Treppenhaus des Nebengebäudes führt, das dem Henker von London gehört.«


  »Wem?«, fragte Watson überrascht.


  »Einem Mr. Binns, dem Moriarty übel mitgespielt hat, den ich aber von einigen Gesprächen her sehr schätze. Der Mann hat einen Sinn für Gerechtigkeit.«


  »Wir können also über das Nebenhaus flüchten.«


  »Der Vorgang wird sich als etwas ungemütlich, aber effektiv erweisen. Wir verändern dazu unser Aussehen und verlassen das Haus in zeitlichem Abstand.«


  »Aber wohin ...«


  »In den Watier's Club, 81 Piccadilly, Ecke Bolton Street.«


  »Aber ...«


  »Nicht die nobelste Adresse, das gebe ich zu. Jedoch ein Ort, an dem man Gentlemen wie uns nicht vermutet.«


  »Das heißt ...«


  »... dass wir uns das Äußere von Dandys geben werden, bevor wir dorthin aufbrechen. Bedienen Sie sich an meinem Kleiderschrank.«


  


  Die beiden Herren, die in einigem Abstand den Weg durch den wohlgepflegten Garten des Hauses Baker Street 219 Richtung Allsop Place nahmen, waren tatsächlich auffällig, aber nicht geschmacklos gekleidet. Der schlanke, große Mann, der als Erster kam, trug cremefarbene lange Hosen, einen dunkelgrünen Samtrock mit zwei Reihen goldener Knöpfe und ein kunstvoll verknüpftes lachsfarbenes Halstuch. Das alles eng an den schlanken Körper geschmiegt, während der kleinere, fülligere Herr, der ihm in einiger Distanz folgte, in seinem schokoladenbraunen Aufzug einem Mai-, oder besser zur Jahreszeit passend, einem Junikäfer ähnelte, der auf Brautschau ging.


  


  Die ersten Worte, die der Doktor und Holmes im Club wechselten, betrafen denn auch die jeweilige Bekleidung. Schließlich jedoch stellte Holmes fest: »Es gibt Wichtigeres zu tun.« Er bat Watson in eines der eleganten Apartments im ersten Stockwerk des Gebäudes, in dessen Erdgeschoss eine beträchtliche Anzahl von ähnlich merkwürdig gekleideten Herren dem Glücksspiel nachging. »Hier sind wir sicher. Bei Watier's vermutet uns nicht einmal Moriarty. Und die Küche ist so gut wie zu Watiers Zeiten.«


  »Wer immer dieser Watier auch war«, brummte Watson.


  »Der Koch eines der Prinzen von Wales, des späteren George VI. Lange vor unserer Zeit.«


  »George VI.«, wiederholte Watson in verächtlichem Ton. »Der Mann, der seine Frau vergiften ließ.«


  »Haben Sie Beweise, Watson?«, fragte Holmes, der sich aus dem umfangreichen Kleiderschrank bediente und einen etwas weniger auffallenden Dress wählte.


  »Und ich?«, fragte Watson stattdessen.


  »Für Ihre Größe ist nichts Passendes vorrätig. Aber Cavendish kann Ihnen etwas besorgen. Sie müssen ihn nur dementsprechend instruieren.«


  »Ich nehme an, dass es sich bei Cavendish um einen Butler handelt, und dass Sie dieses Quartier nicht zum ersten Mal aufsuchen.«


  »Sie vermuten richtig, Watson. Watier's diente mir in den letzten Jahren als sicherer Hafen.


  »Und wie erreiche ich diesen Cavendish, der ...«


  »Sie läuten ihm, wie bei vornehmen Herrschaften üblich. Die Glocke finden Sie auf dem Tablett links der Eingangstüre.«


  Kaum hatte Watson die silberne Glocke aus der Hand gelegt, als es auch schon klopfte.


  Cavendish war ein überraschend junger, besonders sorgfältig gekleideter Mann, der Sherlock Holmes und Doktor Watson mit einer kleinen Verbeugung begrüßte und dann die neueste Ausgabe der Times auf den Schreibtisch legte. »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Mein Freund benötigt alltäglichere Kleidungsstücke.«


  »Ich warte auf Ihre Anweisung, Sir«, sagte Cavendish und wandte sich mit einem strahlenden Lächeln dem Doktor zu, der dieses verlegen zu erwidern versuchte.


  Während sich die beiden Herren über Gehröcke und Hosen unterhielten und Cavendish begann, ein Maßband um Doktor Watsons Körpermitte zu legen, ein Umstand, der diesen erröten ließ, studierte Holmes die Titelseite der Times, die wie immer alle wichtigen Annoncen enthielt.


  »Nichts, solange wir nichts zu bieten haben«, resümierte Holmes.


  »Wie bitte?«, erkundigte sich Doktor Watson, dessen Brustumfang soeben gemessen wurde.


  »Wir müssen ihm etwas anbieten, das mindestens dem Wert Ihrer Frau entspricht«, sagte Holmes.


  »Mary ist unbezahlbar und meine Mittel sind beschränkt«, klagte Watson.


  »Daher müssen wir uns etwas einfallen lassen«, erwiderte Holmes.«


  »Welches Material wünschen Sie, Sir?«, fragte Cavendish.


  »Wie meinen Sie?«


  »Das Material Ihres Anzugs, Sir.«


  »Etwas Ähnliches wie mein Freund trägt. Möglichst unauffällig. Und jetzt gehen Sie schon. Ich brauche die Sachen möglichst bald. So kann ich nicht aus dem Haus gehen.«


  »Geschwindigkeit ist kein Problem, sie erhöht nur die Kosten, wenn ich das bemerken darf, Sir.«


  »Darum kümmere ich mich, Cavendish«, unterbrach Holmes den Dialog. »Wir brauchen das Gewand nicht vor übermorgen.«


  »Später Abend ist möglich«, meinte Cavendish. Dann betrachtete er den Doktor noch von oben bis unten und stellte abschließend fest: »Linksträger, wie die meisten Herren.«


  Als der Butler gegangen war, wirkte Watson äußerst verwirrt.


  »Sie wissen nicht, was ein Linksträger ist?«, meinte Holmes.


  »Nein. Können Sie mich dahingehend aufklären?«


  »Denken Sie an bewegliche Körperteile«, half der Detektiv.


  »Arme, Beine, Finger? Die Zunge?«


  »Auf Männer beschränkt.«


  »Oh ... ah ... Nein, so etwas«, sagte schließlich Watson, als er auf die Lösung des Rätsels gekommen war. »Wie peinlich!«


  »Sind Sie bereit, das Thema zu wechseln?«, fragte Holmes. »Ich weiß nun, wie ich weiter vorgehen werde.«


  »Wir. Holmes, Sie haben mir versprochen, mich in Ihre Pläne einzubinden.«


  »Ich halte dieses Versprechen, sobald Sie den neuen Anzug haben.«


  »Sie haben das von Anfang an geplant. Mich in dieses affige Gewand zu stecken, damit ich das Haus zwei Tage nicht verlassen kann. Sie sind ein Teufel!«


  »Vergessen Sie es. Der Feind heißt Moriarty.«


  »Sie sind verdächtig guter Laune, seitdem wir dieses unsägliche Gebäude hier betreten haben, Holmes. Welchen Grund haben Sie dafür?«


  »Galgenhumor. Der Todeskandidat, dem zum letzten Mal seine Lieblingsdroge zugestanden wird, der jedoch dankend ablehnt. Ich versuche davon loszukommen, erklärt er dem Henker.«


  »Holmes! Das ist doch nicht wieder so ein Trick? Sie haben mir versprochen ...«


  »Ich habe viel versprochen und ich breche mein Gelöbnis nicht. Dieser Fall endet mit meiner Rückkehr zur weißen Göttin von Burma.«


  »Nein. Sie versprachen, bis zur Lösung auf stimulierende Substanzen zu verzichten.«


  »Kommt das nicht auf dasselbe hinaus?«


  »Ich wiederhole: Mir gefällt Ihr Verhalten nicht. Es hat etwas ... Unheimliches, etwas Fremdes.«


  »Das kann schon sein.«


  »Was heißt das?«


  »Ich habe den Rubikon überschritten.«


  »Das bedeutet ...«


  »Die Würfel sind gefallen. Es gibt kein Zurück. Am Ende liegt Moriarty besiegt auf dem Boden oder ich oder wir beide. Mehr Möglichkeiten gibt es nicht.«


  »Und meine Frau?«


  »Wir werden sie wiedersehen, aber es wird schwierig, sehr, sehr schwierig. Denken Sie an eine Operation. Das Kranke, Gefährliche, muss entfernt werden. Die Frage, die sich stellt: Bleibt das Gesunde unversehrt, überlebt der Patient?«


  »Aber Sie haben Hoffnung.«


  »Natürlich. Und zwar mit einiger Berechtigung.«


  »Sie wissen, wie Sie Moriarty beikommen können?«


  »Ich habe einen Plan.«


  »Den Sie mir nicht verraten.«


  »An dem Sie, wie versprochen, mitwirken, dessen Einzelheiten jedoch aus Sicherheitsgründen nicht enthüllt werden können. Er ist Mathematiker und er braucht Grundlagen für seine Berechnungen. Fehlen sie ihm, wird es schwierig.«


  »Für ihn.«


  »Richtig. Mir sind einige Informationen bekannt und ich werde geduldig weitere sammeln.«


  


  Der Detektiv zeigte bei seiner Beobachtung von Kenwood House, die er an den beiden folgenden Tagen vornahm, eine für sein unruhiges Wesen bemerkenswerte Geduld. Er sah durch sein Fernglas, wie Moriarty täglich exakt um vier Minuten nach acht Uhr aus dem Eingang zum Herrenhaus auf seine schwarze Kalesche zueilte, die ihn aller Wahrscheinlichkeit nach in die City brachte. Den Rest des Vormittags lieferten Fuhrwerke Speisen und Getränke, Besuche gab es keine.


  Über Mittag wurde es ruhig rund um Kenwood House, gegen drei Uhr verließ eine einzige Gestalt das Anwesen durch einen Ausgang zum Park und durchquerte diesen in kleinen, eiligen Schritten. Es handelte sich um die dunkel gekleidete Gestalt von Elena Moriarty, die mit einer schwarzen Tasche in der Rechten dem Friedhof von Highgate zustrebte und dort eine steinerne Gruft aufsuchte.


  


  Am Morgen des dritten Tages, es war nach einer klaren Nacht noch ziemlich kalt, betrat Sherlock Holmes die Gruft auf dem Friedhof von Highgate in der Tracht eines Malers. Die Leinwand, auf die er eine bemerkenswert detaillierte Skizze der Grabanlage gezeichnet hatte, seinen Sonnenhut, Leinwand, Pinsel und Farbpalette sowie das Fernglas und einen Klappstuhl hatte er sorgsam am Eingang der Grablege deponiert. In den oberirdischen Teil der Gruft, in dem Kerzen brannten und frische Blumen standen, führte ein von zwei steinernen Löwen flankierter Eingang, die auf den Beruf des 1850 hier begrabenen fahrenden Künstlers Lorenzo Moriarty verwiesen. Der Vater Elena Moriartys war Besitzer einer Menagerie gewesen, mit der er das Land bereist hatte, bevor er sich im Alter mit Auftritten als Zauber- und Rechenkünstler im Zirkus begnügen musste.


  Den quadratischen Raum dominierte ein an die zwei Meter hoher Engel, der aus vergoldetem Metall gefertigt war. Ein junges, geschlechtsloses Wesen mit weiten Flügeln und einem Schwert in der Rechten, dessen Spitze gegen eine Riesenschlange aus schwarzem Metall zu seinen Füßen gerichtet war. Die Figur lehnte an einer ebenso schwarzen Säule.


  Der Boden der Grabanlage war mit einem schweren steinernen Deckel versehen, der den Zutritt zum unterirdischen Teil der Gruft verwehrte.


  Der Detektiv fühlte sich durch das Aussehen der Figur an Oscar Wildes Erzählung vom Glücklichen Prinzen erinnert. Er vermutete einen geheimen Mechanismus entweder in der Metallsäule oder im Engel selbst, mit dessen Hilfe man die Steinplatte öffnen und somit in die eigentliche Grabkammer gelangen konnte.


  Holmes, der sich immer wieder versicherte, dass sich niemand der Gruft näherte, untersuchte vergeblich den Engel und dessen Schwert, das so scharf geschliffen war, dass man damit ein Haar trennen konnte, sowie die schwarze Säule. Erst als er sich der Schlange widmete und über ihre gespaltene Zunge strich, bemerkte er, dass diese beweglich war, dass sich, wenn man sie nach unten drückte, die Engelsfigur zu drehen und der Gruftdeckel zu heben begann. Holmes nahm eine der brennenden Kerzen zur Hand und leuchtete in die Tiefe, in der ein einziger grauer Sarg stand, der vermutlich aus Blei gefertigt war. In seine Oberfläche waren Darstellungen von allerlei Getier geritzt. Es musste sich um die letzte Ruhestätte von Moriartys Großvater handeln.


  Holmes verließ kurz die Grabstätte, um nach einem kräftigen Ast zu suchen, den er schließlich unter einer Eiche fand. In der Gruft kniete er sich an die Öffnung zur eigentlichen Grabkammer und bewegte den Ast die Stufen nach unten. Als er die siebte Stufe erreicht hatte, vernahm er ein heftiges Knirschen. Er ließ den Ast in die Kammer fallen und sprang von der Öffnung zurück, über der sich die Grabplatte schloss. Der goldene Engel war in die Ausgangsposition zurückgekehrt.


  Eine gefährliche Falle, der Holmes durch seine Vorsicht entgangen war.


  Der Detektiv wusste nun, wie er meinte, genug über die Einrichtung dieser sogenannten Ruhestätte und begab sich zurück in den Watier's Club. Für seinen Plan brauchte er die Unterstützung von Doktor Watson.


  


  »Nein, das werde ich nicht«, protestierte der Doktor, der nun weniger auffallend gekleidet war. »Es widerspricht meinen ethischen Grundsätzen. Ein Arzt ist dazu da, seine Patienten zu heilen und nicht, ihnen Schaden zuzufügen.«


  »Elena Moriarty zählt neuerdings zu Ihren Patienten? Das überrascht mich aber«, entgegnete Holmes.


  »Reiten Sie nicht auf Worten herum. Es geht ums Prinzip.«


  »Ach, ums Prinzip. Ich verstehe. Sie lassen also Ihre Frau hilflos in den Händen Moriartys und seiner Leute, weil Sie Prinzipien haben.«


  Auf ein längeres Schweigen hin meinte Watson, etwas verzagt: »Und was genau soll ich mit ihr tun?«


  »Sie wird wie jeden Nachmittag die Gruft ihres Vaters, des Menageriebesitzers Lorenzo Moriarty, aufsuchen. Sie erinnern sich doch, Watson. Wir hatten schon einmal mit diesem Milieu zu tun. Sie nannten Ihre Geschichte den Fall der verschleierten Mieterin und nahmen auf Moriarty Bezug.«


  »Natürlich erinnere ich mich. Ich schrieb die Geschichte ja erst vor wenigen Monaten.«


  »Das heißt, als Sie noch an meinen Tod glaubten.«


  »Das Schreiben half mir über meine Trauer hinweg. Aber verwickeln Sie mich jetzt nicht in Details, die mit dem gegenwärtigen Fall absolut nichts zu tun haben. Was soll ich mit Moriartys Mutter tun?«


  »Sie in der Grabstätte betäuben und mir helfen, sie in einer Kutsche hierher zu bringen, wo sie weiter ruhig gehalten werden muss.«


  »Soll ich sie weiter betäuben? Das ist bei einer Frau ihres Alters nicht unbedenklich.«


  »Sie sind der Arzt, Watson. Ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen. Und nicht nur ich.«


  »Natürlich. Mary. Für Mary mache ich alles. Und dennoch muss ich auf meine Pflicht als Mediziner Rücksicht nehmen.«


  »Gut, dann wäre das geregelt«, stellte Holmes fest.


  »Geregelt? Nichts ist geregelt«, protestierte Watson. »Ich muss doch wissen, warum ich etwas tue. Was soll das? Warum sollen wir die Alte ...«


  »So sprechen Sie von Ihren Klienten!«


  »Warum sollen wir Mrs. Moriarty hierher bringen?«


  »Denken Sie scharf nach, Watson. Welche Vorteile könnte uns der Besuch der alten Dame bringen?«


  »Wissen, Information?«


  »Sie ist betäubt, sie wird nicht viel reden.«


  »Ich weiß nicht ... Oh, doch. Nein, Holmes, das ist zu gefährlich. Wir dürfen die Schlange nicht reizen. Sie wird uns vernichten mit ihrem Gift. Uns und Mary.«


  »Welche anderen Vorschläge haben Sie?«, fragte Holmes. »Ich bin begierig, diese zu hören.«


  »Ich, wir, man könnte ... Man könnte den Fall Scotland Yard überlassen.«


  »Mit welchem Ergebnis?«


  »Ach, Holmes. Ich habe wieder den Eindruck, es geht Ihnen nicht um meine Frau, sondern um Ihre Rivalität mit Moriarty, auf die ja die zweimalige Entführung Marys zurückgeht.«


  »Die Entführung Ihrer Frau, die Sie ohne diese Rivalität, wie Sie sich verharmlosend ausdrücken, nie kennengelernt hätten. Ich wiederhole meine Frage von vorhin. Welchen konkreten Vorschlag machen Sie, um Ihre Frau zu retten? Ich versichere Ihnen, dass ich mich danach richte, sofern er nur halbwegs vernünftiges Handeln ermöglicht.«


  »Kennen Sie jemand anderen bei Scotland Yard?«


  »Sie meinen jemand Begabteren als Inspektor Lestrade.«


  Watson nickte.


  »Gut. Sie sollen meinen guten Willen erkennen. Ich schätze Inspektor Barton aufgrund seines üblicherweise vorsichtigen Vorgehens, das in diesem Fall wichtig ist.«


  »Ich werde mich an ihn wenden und ihn bitten, den Fall zu übernehmen«, sagte Watson eifrig.


  »Sie wünschen also, dass ich mich aus der Sache raushalte?«


  »Das Verhältnis zwischen Ihnen und Moriarty ist derart belastet, dass es für alle Unschuldigen im Umkreis lebensgefährlich wird.«


  Holmes verzichtete auf weitere Äußerungen zu diesem Thema, nickte und stellte fest: »Machen Sie nur, mein lieber Watson. Sobald der Einsatz von Scotland Yard jedoch vorüber ist, hoffentlich sehr zu Ihrer Zufriedenheit, führe ich meinen Kampf gegen Moriarty weiter und zu Ende.«


  »Sie halten Mary und mir zuliebe still, solange der Yard sich um ihre Freilassung bemüht?«


  »Ich habe es gesagt«, bestätigte Holmes mürrisch. Der Detektiv war überzeugt, dass damit zumindest eine Verzögerung, wenn nicht gar eine Verschlechterung der Chancen, an Moriarty heranzukommen, verbunden wäre. Er konnte nicht verstehen, dass Menschen wie Watson offenbar nie die notwendigen Konsequenzen aus vergangenem Geschehen zogen, dass sie Fehler und Irrtümer ihr ganzes Leben wiederholten. Das wusste auch Moriarty. Er rechnete damit und war erfolgreich.


  Holmes selbst beschloss, nach dem Scheitern der Mission, von dem er felsenfest überzeugt war, keine Stunde mehr vergehen zu lassen, um den Kampf wieder aufzunehmen. Ohne Watson, der sich mehr und mehr als Hindernis für seine erfolgreiche Arbeit herausstellte, dafür mit einem anderen Mitstreiter, den er in der Baker Street im Nachbarhaus zu finden hoffte: ein weiteres Opfer von James Moriarty, den ehemaligen Scharfrichter von London, Bartholomew Binns. Moriarty und seine Leute hatten dem Mann schwer zugesetzt, weil er sich von ihnen nicht hatte bestechen lassen und einen ihrer übelsten Mitläufer tatsächlich hingerichtet hatte.


  »Soll ich in mein Haus zurückkehren, wenn ich mich an Inspektor Barton von Scotland Yard wende, oder raten Sie mir, mich weiterhin hier zu verbergen?« Mit dieser Frage unterbrach Watson die düsteren Gedanken seines Freundes.


  »Ich habe den Fall für die besprochenen Umstände aus den Händen gelegt und mache dies konsequent«, sagte Holmes und verließ den Raum.


  »Wir sind keine Desperados hier im Yard. Professor Moriarty ist keines Verbrechens angeklagt«, stellte der Mann mit dem vollen dunklen, exakt gescheitelten Haar fest. »Wir werden nach der Logik des Gesetzes vorgehen.«


  Watson, der diese Worte von Inspektor Jonah Barton vernahm, war es unmöglich, die kommentierende Stimme seines Freundes Holmes auszuschalten, die ihm zuzuraunen schien: Er versucht das Rad neu zu erfinden, unter dem Sie, mein lieber Watson und Ihre geschätzte Frau letzten Endes zu liegen kommen werden.


  Doch der Doktor, der sich zu diesem Schritt entschlossen hatte, um das Leben seiner Frau zu retten, um sie nicht dem mörderischen Zweikampf zwischen Holmes und seinem Gegenspieler zu opfern, schwieg und gab dem Mann Zeit und Raum, seinen Plan zu entwickeln, der darin bestand, Kenwood House aufzusuchen und um ein Gespräch mit Mary Watson zu ersuchen, in dem sauber und offiziell geklärt werden konnte, ob sie gegen ihren Willen festgehalten werde und dann, je nach Ergebnis der Mission, weitere Schritte zu unternehmen.


  »Moriarty könnte es sich nicht leisten, eine Frau in seinem Haus gefangen zu halten, die nicht damit einverstanden ist«, sagte Inspektor Barton.


  »Ich würde Sie gerne begleiten und selbst mit ihr sprechen«, entgegnete der Doktor.


  »Das ist nicht möglich. Ich werde mich in meiner Eigenschaft als Inspektor von Scotland Yard in das Haus eines ehrbaren Bürgers begeben, um ihn zu befragen. Die Beteiligung weiterer Menschen daran ist undenkbar.«


  »Wann werden Sie ...«


  »Ich werde mein Kommen brieflich ankündigen und den Herrschaften Zeit geben, Konsequenzen daraus zu ziehen. Oft genügt die Ankündigung eines amtlichen Besuches, um das Problem zu lösen.«


  »Sie meinen, Mary könnte in der Zwischenzeit heimkehren? Also ist es wichtig, zu Hause zu sein, wenn sie kommt. Ich werde dort auf sie warten.«


  »Das erscheint ratsam. Und sollte der nächste Schritt nötig sein, können Sie in zwei, drei Tagen mit einer Lösung des Problems rechnen.«


  


  Am Sonntag, dem 21. Juni 1895, trat Premierminister Lord Rosebery zurück. Watson war die Bedeutung dieses Schrittes für den Fall Moriarty durchaus bewusst, doch überschattete die Sorge um seine Frau alle anderen Überlegungen.


  Als Watson am Montag weder von seiner Frau noch von Barton etwas gehört hatte, wurde er unruhig und begab sich in Bartons Office im Yard. Dort erfuhr er von dem schrecklichen Unglück, das dem Inspektor in Ausübung seines Dienstes widerfahren war. Bei der Beobachtung eines Anwesens in Hampstead Heath war er von einem tollwütigen Fuchs gebissen worden. Er lag nun sterbend im Charing Cross Hospital.


  »Ich bin Arzt. Ich muss ihn sehen«, sagte Watson und verließ hastig den roten Backsteinbau an der Themse.


  


  Der Mediziner Watson wusste, dass es für einen mit Rabies infizierten Menschen keine Hilfe gab, doch trat der qualvolle, unausweichliche Tod erst nach einem halben Monat ein, und es gab durchaus eine Chance, dass Barton noch ansprechbar war.


  Der Anblick des vormals kräftigen Mannes im Hospitalbett erschreckte den Besucher. Inspektor Barton war von Sinnen, obwohl der Biss des tollwütigen Tieres nicht so schnell wirken konnte, selbst wenn das Virus direkt in die Blutbahn gelangt war. Jonah Barton hatte Schaum auf den Lippen und seine Arme und Beine waren mit Schlingen an den Eisenrahmen des Bettes fixiert, um den sich in Krämpfen aufbäumenden Mann einigermaßen abzusichern. An ein Gespräch war nicht zu denken, also versuchte Watson einen der behandelnden Ärzte zu kontaktieren.


  »Eine außergewöhnlich heftige Infektion, dabei keine äußerlich erkennbaren Wunden«, erklärte Doktor Margate.


  »Wie ist das zu verstehen? Unter welchen Umständen wurde der Inspektor bei Ihnen eingeliefert? Woher stammt Ihre Information, dass er von einem kranken Fuchs gebissen wurde?«


  »Ein Kollege brachte ihn hierher. Ein Mann in der Uniform eines Polizisten. Von ihm stammen diese Angaben.«


  Moriarty!, durchfuhr es Watson. Inspektor Barton hatte die Gefährlichkeit des Mannes unterschätzt und damit sein Leben verwirkt.


  


  Für Watson gab es nur mehr eine Hoffnung: Sherlock Holmes, den er aber weder im Watier's Club noch in der Baker Street antraf. Er hatte keine Nachricht für ihn hinterlassen. Dennoch ahnte der Doktor, wohin sich Holmes begeben hatte und nahm eine Droschke Richtung Hampstead Heath. Er musste seiner Frau und seinem Freund in diesen entscheidenden Stunden ihres Lebens beistehen, zumindest als Arzt, wenn Moriarty ihre körperliche oder geistige Gesundheit bedrohte. Er hoffte, dass es noch nicht zu spät war.


  


  Über Kenwood House und dem Park des Anwesens lag an diesem regnerischen Tag trügerische Ruhe. Und so weit Watson seine Suche nach Sherlock Holmes auch ausdehnte, er fand keine Spur von ihm, obwohl er immer wieder Menschen nach ihm fragte, indem er ihnen eine genaue Beschreibung seines Freundes lieferte.


  Auf dem Friedhof von Highgate schließlich gab ihm ein Totengräber, der dabei war, ein Grab auszuheben, den Hinweis auf die Löwengruft, bei der er zwei Männer gesehen hatte, von denen der eine etwa so aussah wie der Beschriebene. Es handelte sich dabei um Steinmetze, die mit Reparaturarbeiten beschäftigt waren.


  »Die Löwengruft, sagen Sie. Wie finde ich dorthin?«


  »Das Grab des Löwenbändigers«, präzisierte der Mann und erklärte Watson den Weg, wobei er sich immer wieder mit den schmutzigen Arbeitshandschuhen über die vom Regen und Schweiß nasse Stirn fuhr.


  Neben der angegebenen Gruft bearbeitete tatsächlich ein älterer, ziemlich korpulenter Mann, der einen weißen Vollbart trug, eine Figur, die eine sitzende trauernde Frau darstellte, mit dem Meißel.


  Bei dem Steinmetz handelte es sich eindeutig nicht um Sherlock Holmes, also wollte Watson entmutigt weitergehen, als er von hinten ergriffen und ihm ein feuchtes Tuch auf Nase und Mund gepresst wurde, bevor er besinnungslos zu Boden ging.


  Moriarty, war sein letzter Gedanke.


  


  


  KAPITEL 11


  Als Watson aus dem Dämmerschlaf erwachte, in den ihn das chloroformgetränkte Tuch versenkt hatte, hörte er die vertraute Stimme seines Freundes Sherlock Holmes.


  »Er kommt zu sich. Eine gelungene Generalprobe«, sagte der Detektiv zu dem Mann, den Watson als Steinmetz auf dem Friedhof von Highgate gesehen hatte.


  »Wie geht es Ihnen, Doktor?«, erkundigte sich Holmes.


  »Sie, Holmes? Warum haben Sie mich betäubt?«


  »Um Sie ruhigzustellen und Sie als Versuchskaninchen einzusetzen. Was Ihnen geschehen ist, soll möglichst bald einer anderen, für unseren Fall wichtigen Person widerfahren. Es ging um Wirksamkeit und Dauer der Betäubung und den Abtransport. Beides klappte hervorragend dank Ihrer Mithilfe.«


  »Man hat den Inspektor mit etwas infiziert ...«, begann Watson.


  »Ich weiß. Wir haben daher sofort unsere eigene Tätigkeit aufgenommen, Mr. Binns und ich. Darf ich vorstellen? Mr. Binns, ehemaliger Scharfrichter von London, dessen Leben von Moriarty zerstört wurde. Unser Nachbar, durch dessen Wohnung wir ungesehen ins Freie gelangten.«


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Doktor«, erklang die tiefe Stimme des Henkers von London.


  »Aber wie bringen Sie Moriarty dazu, in dieses Grabmal zu gehen, um ihn überwältigen zu können?«, fragte Watson ungläubig.


  »Über den Umweg seiner Mutter«, erklärte der Detektiv. »Sie sucht fast täglich die Grabstätte ihres Vaters auf. Wir bemächtigen uns ihrer und schlagen Moriarty über eine Annonce in der Times den Austausch der Frau gegen Mary Watson vor. In besagter Gruft.«


  »Aber ...«


  »Brosche gegen Brosche zu tauschen.«


  »Aber ...«


  »Sie haben doch nicht wieder eigene Vorschläge, Watson?«


  »Nein«, erwiderte dieser. »Ich bestehe darauf, dabei sein zu können. Als Arzt.«


  »Nicht bei der Entführung der Mutter, wohl aber bei der Befreiung Ihrer Frau«, sagte Holmes. »Einverstanden?«


  »Natürlich.«


  


  Die schlanke, kleine Frau, der Holmes und Mr. Binns einen Knebel in den Mund gesteckt hatten, den sie mit einem schwarzen Tuch fixiert hatten, wand sich wie eine Schlange: Elena Moriarty, die Schlangenbeschwörerin, die seit ihren Erlebnissen in jungen Jahren nichts mehr erschüttern konnte. Ihre Augen funkelten voll verhaltener Energie. Von der Figur her wirkte sie beinahe wie ein junges Mädchen, nur die Falten im Mund- und Halsbereich und ihre weißen Haare ließen auf ihr fortgeschrittenes Alter schließen, das Holmes auf Mitte siebzig schätzte. Ein Zirkuskind, das in die gehobene Gesellschaft des Landes aufgestiegen war und ihrem Vater, dem Tierbändiger und Rechenkünstler, so verbunden war, dass sie dessen Grab täglich besuchte.


  Holmes bat seinen Freund Doktor Watson, den Gesundheitszustand der Frau zu untersuchen, und dieser stellte schließlich fest, dass ihr Puls bemerkenswert ruhig schlug und sie sich bester Gesundheit erfreute.


  Jetzt erst nahm ihr der Detektiv den Knebel ab und sagte zu ihr: »Wenn Sie schreien, werde ich Sie wieder betäuben.«


  Mit rauer, ruhiger Stimme sagte die Frau: »Ich schreie nicht. Worum ich Sie aber bitte, ist eine Zigarette.«


  Bartholomew Binns griff nach einer Schachtel Craven A, entnahm ihr eine Zigarette und wollte sie für die Gefangene anzünden.


  »Nicht von Ihnen. Ich nehme nichts vom Henker von London.«


  »Sie kennen also Mr. Binns«, stellte Holmes fest.


  »Er gehört nicht zu unseren Freunden«, sagte Mrs. Moriarty und wartete, bis Sherlock Holmes ihr die von ihm angerauchte Zigarette in den Mund steckte.


  Die Frau machte einige tiefe Züge, blies dann den Rauch durch die Nase und versicherte: »Über meinen Sohn werden Sie nichts von mir erfahren. Da müssten Sie mich totschlagen.«


  »Ein Vorgang, der nicht meinem Stil und meinen Intentionen entspricht. Sie sind unser Pfand, um Mrs. Watson auszulösen. Ein Tauschvorgang, der eigentlich keine besonderen Schwierigkeiten bereiten sollte.«


  »Und?«, fragte Mrs. Moriarty.


  »Das ist es. Alles andere wird sich ergeben.«


  »Seien Sie vorsichtig, Mr. Holmes! Sie können meinen Sohn nicht überlisten«, zischte die Gefangene und ließ kurz ihre Schlangenzunge erkennen.


  »Eine persönliche Frage«, fuhr Holmes fort. »Wer hat Sie gezwungen, sich die Zunge spalten zu lassen?«


  »Ein Mensch, der es bereut hat.«


  »Ihre Mutter?«


  »Möglich.«


  »Sie musste sterben und ruht nicht an der Seite Ihres Vaters.«


  »Das ist Vergangenheit. Mich interessieren Gegenwart und Zukunft.«


  »Gegenwart und Zukunft. Dazu Folgendes: Sie bleiben in Mr. Binns' Gesellschaft, bis Ihr Sohn auf eine Annonce in der Times reagiert, dann kehren Sie in Ihr Heim zurück.«


  »Solange Sie mich mit Zigaretten versorgen, begleite ich Ihre Aktivitäten mit wohlwollendem Interesse.«


  »Dafür sorgt Mr. Binns. Er ist ein verlässlicher Mann.«


  »Aber Sie haben den Doktor und den Henker nicht zufällig als Ihre Helfer gewählt.«


  »Ich bin nicht so berechnend, wie Sie vermuten.«


  


  Die Antwort auf das Inserat in der Times vom 24. Juni traf am Dienstag, dem 25., mit der Morgenpost in der Baker Street ein: Übergabe und Übernahme der Broschen LPO, Charing Cross, Mittwoch, acht Uhr abends.


  Moriarty schlug also das Lost Property Office, das Fundbüro des Charing Cross Bahnhofs, als Ort des Geiseltausches vor. Der öffentliche Ort für das heikle Manöver sollte Sicherheit vortäuschen und von der Falle ablenken, die Moriarty Holmes zweifellos stellen wollte.


  


  Holmes entschloss sich, an jenem Mittwoch die Situation vorsichtig zu erkunden, und erschien tatsächlich zehn Minuten vor acht in der Kuppelhalle des auch noch in den frühen Abendstunden sehr belebten Bahnhofs.


  Bartholomew Binns schob einen Rollstuhl, in dem eine schlafende, zarte Frau saß, begleitet von Sherlock Holmes zu seiner Rechten.


  Als sie sich dem Fundsachenschalter näherten, der allerdings um diese Zeit geschlossen war, wurden sie von Uniformierten umringt. Beamte des Metropolitan Police Service forderten den ehemaligen Henker und Holmes auf, die Hände in die Höhe zu strecken und keinen Widerstand zu leisten. Sie würden einer Anzeige zufolge verdächtigt, eine alte Dame entführt zu haben, um ihren Sohn zu erpressen.


  Ein Beamter näherte sich der Person im Rollstuhl, erkannte aber sofort, dass es sich dabei um ein Kind von dreizehn, vierzehn Jahren handelte.


  »Christine, meine Enkeltochter«, erklärte Bartholomew Binns. »Sie ist seit Kindertagen gelähmt.«


  »Es tut uns leid, Gentlemen. Ein Missverständnis«, sagte der Polizist, salutierte und gab seinen Kollegen ein Zeichen, sich zurückzuziehen.


  


  Diesem Versuch Moriartys, an seine Mutter heranzukommen und Holmes als geldgierigen Entführer zu brandmarken, folgten zwei weitere Attacken, in denen er erneut die Polizei für seine Zwecke einzuspannen versuchte. Wie von Holmes erwartet, erschienen am nächsten Tag Polizisten in der Baker Street 221b, die das Haus ohne Erfolg durchsuchten, denn Mrs. Moriarty war im Nachbarhaus untergebracht.


  Als auch das Haus von Mr. Binns kontrolliert wurde, hielt sich die Gesuchte in Holmes' Räumlichkeiten auf. Die Verbindungstür zwischen den Häusern war so geschickt getarnt, dass sie nicht entdeckt wurde.


  Nun wartete Holmes bis zum Montag der folgenden Woche, an dem er erneut eine Annonce in die Times setzen ließ: Kenwood House Mittwochmittag.


  »Wie bringen wir die Frau zu dem Haus, ohne dass uns erneut die Polizei kontrolliert?«, fragte der Doktor.


  »Indem wir uns mit Mrs. Moriarty an einen anderen Ort begeben, einen stillen, friedlichen Ort, und Moriarty einen Boten mit dem entsprechenden Hinweis senden.«


  »Und Sie meinen, das gelingt?«


  »Ich will es hoffen. Moriarty wird den Bogen nicht überspannen, um das Leben seiner Mutter nicht zu gefährden«, sagte der Henker von London.


  »Sehen Sie, Mr. Binns, das ist exakt die Schwachstelle in unserem Plan. Der Punkt, in dem wir berechenbar sind. Moriarty weiß, dass wir seine Mutter nicht töten, nicht verstümmeln, um an unser Ziel zu gelangen. Und das macht uns verwundbar.«


  »Wir werden keinen Zoll von diesem Grundsatz abweichen«, warnte Doktor Watson alarmiert. »Stellen Sie sich bitte vor, dass jede Verletzung seiner Mutter zu einer ebensolchen meiner Frau führen würde.«


  »Das ist das Prinzip mathematischer Gleichungen. Eine Aussage über die Gleichheit zweier Teile.«


  »Aber ...«


  »Ihrer Frau wird nichts geschehen«, versicherte Holmes. »Wir müssen einen anderen Weg finden, aus diesem Stillstand herauszukommen, nicht mehr Teil einer Gleichung zu sein, die einem anderen dazu dient, seine Berechnungen durchzuführen.«


  »Doch wie?«


  »Ich habe einen Plan, den ich in seiner Gesamtheit nicht öffentlich mache, um zu verhindern, dass er im Falle eines Unglücks an den Gegner gelangt.«


  »So groß ist die Gefahr?«, fragte Watson.


  »Wenn Sie das noch immer nicht wahrhaben wollen, dann hören Sie zu, was Moriarty unserem Freund angetan hat. Wären Sie bereit, uns von Ihrem Schicksal zu erzählen, Mr. Binns?«


  Der kräftige weißhaarige Mann räusperte sich, dann begann er mit überraschend brüchiger Stimme: »Ich hatte diesen Beruf gewählt, weil mein Vater und mein Großvater schon in dieser Eigenschaft tätig waren. Andrew, mein Sohn, sollte mir folgen. Ich dachte besonders in jungen Jahren, es sei ein Handwerk wie jedes andere. Je besser man es beherrscht, umso problemloser ist das für die Opfer der Hinrichtungen. Und ich verließ mich auf das Urteil der Richter. Ich hatte eigentlich nur einmal den Eindruck, einen Unschuldigen töten zu müssen, von dem letzten Mal abgesehen, an dem ich das Beil fallen ließ, jenem schrecklichen Tag vor zwei Jahren, als ich Wentworth Renfrew enthaupten sollte. Es müsse schnell gehen, sagten mir die Männer in Holloway, und ich muss gestehen, ich hatte wieder getrunken, weil, weil ...«


  »... weil Ihnen diese Art der Arbeit mit zunehmendem Alter immer schwerer fiel«, nahm ihm Sherlock Holmes die Bürde der Worte ab.


  »Jedenfalls wartete ich nicht darauf, bis der verhüllte Mann, der offenbar aus Angst ohnmächtig geworden war, zu sich kam. Nach der Hinrichtung musste ich entdecken, dass ich Andrew, meinen Sohn, enthauptet hatte. Er hatte mich ins Gefängnis gefahren. Man hatte ihn betäubt und in den Hinrichtungsraum geschleppt.«


  »Moriartys Männer.«


  »Die Bediensteten des Gefängnisses waren mit vergiftetem Alkohol außer Gefecht gesetzt worden.«


  »Warum?«, fragte Holmes. »Erklären Sie Watson, warum man Ihnen und Ihrem Sohn das angetan hat.«


  »Ich hatte einige Wochen zuvor einen der Mitarbeiter Moriartys unters Fallbeil gebracht.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Nichts. Es geschah nichts. Ich stand da mit meinem Zorn, meiner Schuld, und niemand half mir. Ein bedauerlicher Unfall unter dem Einfluss von Alkohol, hieß es. Ich musste noch froh sein, nicht des Mordes an meinem Sohn bezichtigt zu werden. Man legte mir nahe, in den Ruhestand zu treten, und zeigte sich finanziell sehr großzügig, sodass es mir möglich war, die Dienste des besten Detektivs unseres Landes zu beanspruchen, um die Hintermänner dieser Tat ausfindig zu machen: Sherlock Holmes, der übrigens kein Geld von mir nahm, mir aber einen Hinweis auf das leere Haus in der Baker Street gab, das günstig zu erwerben war, und der mir immer wieder hilft, wenn die Stimmen der Toten zu laut werden.«


  »Mr. Binns ist Witwer«, erklärte Holmes.


  Watson drückte dem Mann sein Mitgefühl aus, indem er ihm die Hand reichte, dann wandte er sich an seinen Freund. »Ich erkenne das Ziel, auf das alles zusteuert. Dahinter steckt ein Masterplan, den Sie entwickelt haben, Holmes, und er gefällt mir nicht. Sie wollen das Recht, die Gerechtigkeit, selbst in die Hand nehmen, indem Sie sich des Henkers von London bedienen. Ich warne davor, meine Herren. Sie unterscheiden sich, sobald Sie sich zu einer Unrechtstat haben hinreißen lassen, in nichts mehr von dem Verbrecher, den Sie vorgeben bekämpfen zu wollen.«


  »Und Ihre Frau?«, wandte Holmes ein.


  »Ich kann zwischen Privatem und Beruflichem trennen. Auch meiner geliebten Mary zuliebe würde ich meine Grundsätze nicht aufgeben.«


  »Mr. Holmes«, meldete sich Bartholomew Binns zu Wort, »hat den Fall exakt dokumentiert. Ich wollte vor Gericht damit, bin aber gescheitert. Entweder verlor der Richter, der gegen Moriarty vorgehen wollte, sein Leben oder seinen guten Ruf. Zwei der Richter begingen Selbstmord, weil man ihnen selbst Verstöße gegen das Gesetz nachweisen konnte. Es ist an der Zeit, tätig zu werden. Vor Konsequenzen schrecke ich nicht zurück. Ich habe Sherlock Holmes' Aufzeichnungen sicher bei einem Rechtsanwalt deponiert und kann im Falle einer Anklageerhebung gegen mich darauf zurückgreifen.«


  »Sie sind also entschlossen, Moriarty zur Strecke zu bringen.«


  »Es zumindest zu versuchen. Es wird nicht leicht werden«, bekräftigte der Henker von London.


  »Wir können nicht mit gebundenen Armen und Beinen in die entscheidende Schlacht gehen. Wir müssen uns alle Möglichkeiten offen lassen, Watson, und dabei so viel und so wenig Gewalt anwenden wie erforderlich«, stellte Holmes klar, dann fügte er hinzu: »Und Ihnen, mein lieber Watson, rate ich, sich uns entweder ohne Wenn und Aber anzuschließen oder zu Hause zu bleiben.«


  »Gut. Das waren klare Worte«, sagte Watson, »die ich ebenso klar und deutlich erwidere: Ich werde kommen.«


  


  Sherlock Holmes sicherte den Einzug in den Friedhof von Highgate mit einer Pistole in der Hand. Mr. Binns schob den Rollstuhl, in dem die schlafende Mrs. Moriarty saß. In einer Entfernung von vier, fünf Schritten folgte zögernd Doktor Watson.


  Es war zehn vor zwölf. Pünktlich zur Mittagszeit lieferte der Botenjunge Wiggins die Nachricht nach Kenwood House, der zufolge sich der Ort der Übergabe geändert habe und nun identisch sei mit dem des Verlustes.


  Ab diesem Zeitpunkt war damit zu rechnen, dass Moriarty wusste, dass sich Holmes und seine Mutter in der Gruft aufhielten.


  »Watson, halten Sie sich ungesehen in einiger Entfernung, um im positiven Fall Ihre Frau entgegenzunehmen. Mr. Binns platziert sich am Eingang zum Grabmal, um darauf zu achten, dass die Eintreffenden keine Waffen tragen, wenn sie die Gruft betreten. Und ich werde mit Mrs. Moriarty im Inneren des Monumentes darauf warten, was geschieht, wobei ihr weiteres Schicksal vom Lauf der Ereignisse abhängt.«


  »Sie wollen sich an einer wehrlosen alten Frau vergreifen«, empörte sich plötzlich Elena Moriarty, die aus der Betäubung erwacht war.


  »Keine Zeit für Geschwätz«, fuhr der Detektiv sie an und übernahm selbst den Rollstuhl.


  


  Die Zeit verging. Es war schon fast ein Uhr, und nichts geschah. Mrs. Moriarty redete ohne Unterlass. Sie sprach vom Untergang all derer, die sich gegen ihren Sohn verbündet hatten, und vom triumphalen Sieg ihres Jamie, der eine Wiedergeburt des ägyptischen Gottes Apophis darstellte. Seit sie selbst von der Schlange gebissen worden war und das Gift an den Sohn weitergegeben hatte, war dieser göttlich geworden.


  Die Worte der Frau klangen wie ein Gebet.


  »Apophis ist der Gott der Finsternis und des Chaos«, unterbrach Holmes die Litanei. »Er starb durch die Katze des Re, die ihm den Kopf abschlug.«


  Darauf schwieg die Alte, wobei sie sich mehrmals mit vibrierender Zunge über die Lippen fuhr.


  Einige Minuten später drangen die Stimmen von Männern in das Grabmal. Bartholomew Binns forderte James Moriarty auf, sich nach am Körper versteckten Waffen durchsuchen zu lassen. Als der Scharfrichter nichts Verdächtiges entdeckte, ermöglichte er dem Professor, die Prozedur an ihm und in der Gruft an Sherlock Holmes zu wiederholen. Bevor jedoch Moriarty die Gruft seines Großvaters betrat, bestand Holmes darauf, dass dieser seinen Gehstock in sicherer Entfernung zum Eingang deponierte.


  »Das ist nicht nötig, Holmes. Es befindet sich keine verborgene Waffe darin«, protestierte der Mann, folgte dann jedoch der Anweisung.


  Als Moriarty auch seine im Rollstuhl gefesselte Mutter kontrollieren wollte, protestierte diese unwillig. »Vergiss es, Jamie. Sie haben nichts bei mir versteckt.«


  »Sie kommen ganz allein«, stellte Holmes fest. »Ist das nicht riskant? Wir sind zu dritt und könnten Sie überwältigen.«


  »Das stimmt, aber Sie würden nicht weit kommen«, antwortete Moriarty ruhig. »Und das wissen Sie, Holmes. Sie wissen, dass Sie diesen Ort nicht verlassen können, wenn Sie mich nicht töten.«


  »Soweit Ihre Berechnungen, Moriarty. Wie also sieht in Ihren Augen mein Plan aus?«


  »Sie gaukeln Ihren Begleitern den Austausch meiner Mutter gegen Watsons Frau vor, planen aber, mich zu vernichten, koste es, was es wolle.«


  »Wo ist Mary? Was ist mit meiner Frau?«, unterbrach John Watson, der in die Gruft gestürmt war, das Gespräch der beiden Feinde.


  »Sie ist schon hier«, stellte Moriarty fest und strich über die Schlangenzunge zu Füßen des Denkmals des goldenen Engels. Die Statue begann sich zu drehen, die Grabplatte hob sich.


  »Sie können herauskommen, Mary«, sagte Moriarty, und tatsächlich schritt Watsons Frau die Stufen hoch. Sie bewegte sich in einer Art Trance, ihre Augen starr nach vorn gerichtet. Ihr Gesicht war ernst und bleich.


  »Wir mussten sie mit einem Medikament beruhigen, damit sie die Stunden in diesem Verlies ohne seelischen Schaden überstehen konnte«, erklärte Professor Moriarty. »Doch das gibt sich. Die Wirkung verflüchtigt sich mit der Zeit.«


  »Was weiter? Was wird als Nächstes geschehen?«, fragte Sherlock Holmes.


  »Einer Ihrer Begleiter wird die Falle erkennen, in die er durch Ihre Schuld geraten ist, Holmes, und er wird versuchen, seine Haut zu retten. Ich schätze, dass es sich dabei um den Doktor handelt, der das Leben seiner Frau schonen will.«


  »Das stimmt«, meinte Watson und trat energisch vor. »Doch ich habe mich entschlossen, diesen Teufelskreis aus Hass und Rache, Verbohrtheit und Gemeinheit zu durchbrechen. Einer muss den ersten Schritt tun. Ich erkläre hiermit feierlich, dass ich auf meine Frau verzichte, dass ich darauf bestehe, dass Ihnen, Professor, die Mutter unversehrt übergeben wird. Ohne Gegenleistung. Wenn Sie es für angebracht halten, mir Mary zurückzugeben und uns unbeschadet ziehen zu lassen, so liegt das in Ihrem Ermessen, Professor. Wenn nicht, so nehme ich die Konsequenzen auf mich. Ich habe genug von Berechnung, List und ...«


  »Das haben Sie schon gesagt. Ansonsten gut gesprochen, Doktor. Sehr eindrucksvoll«, unterbrach Moriarty die Rede Watsons mit einer weit ausholenden Bewegung seiner Rechten, bei der er eines der Augen der Schlange berührte. Von allen außer dem Professor selbst unbemerkt, begann sich die Engelsfigur nach vorne zu neigen.


  »Ihr nächster Zug, Moriarty!«, forderte Holmes.


  »Sie bluffen. Mit dieser Reaktion Ihres Freundes haben Sie nicht gerechnet«, erwiderte Moriarty.


  »Ihr nächster Zug!«, drängte Holmes.


  »Nein, nicht. Vorsicht, John!«, rief eine helle Stimme.


  Mary Watson warf sich mit aller Kraft gegen ihren Mann, der durch die überraschende Attacke den Boden unter den Füßen verlor und einige Fuß entfernt hart aufschlug.


  Im nächsten Moment stürzte die Statue des Metallengels an die Stelle, an der sich kurz zuvor der Doktor befunden hatte und zerschmetterte den Körper seiner Frau. Das Grabmal erbebte unter der Wucht des Aufschlags, das goldene Schwert trennte sich von der Figur und schlitterte klirrend über den Boden auf den Doktor zu.


  »Mary. Was ist mit Mary? Wo ist sie?«, schrie Watson.


  »Sie hat Ihr Leben gerettet, Watson«, murmelte Sherlock Holmes. »Sie war eine wunderbare Frau.«


  »Tot. Sie ist tot! Sie elender Teufel! Sie Ausgeburt des Bösen!«, tobte Watson, nahm das goldene Schwert in beide Hände und stürmte damit auf Moriarty zu. Dieser streckte seine rechte Hand aus und entriss dem Doktor die Waffe. Watson stürzte entkräftet zu Boden, wo er hilflos weinend liegen blieb.


  Moriarty, mit dem Ausdruck des Triumphs auf dem Gesicht, hob das Schwert mit beiden Händen hoch in die Luft und richtete es nun gegen Sherlock Holmes, der unbewegt stehen blieb. In dem Moment, in dem Moriarty die Klinge in einer gewaltigen Bewegung nach unten ziehen wollte, schleuderte der auf dem Boden kauernde Watson seinen Körper gegen den Feind, sodass dieser den Halt verlor und mit dem Schwert in der Hand stürzte. Die scharfe Klinge hinterließ auf dem Stein einen Funkenregen.


  Der Henker von London ergriff das goldene Schwert und trennte ohne ein weiteres Wort Mrs. Moriarty mit einem Hieb den Kopf vom Leib, dann wandte er sich dem Professor zu. »Wir sind bei der Schlussrechnung angelangt, jenem mathematischen Verfahren, auch Dreischritt genannt, bei dem ein Problem gelöst wird, ohne dass es der Schüler bis ins Detail durchschaut. Drücke ich mich korrekt aus, Professor?«


  »Ein primitives Verfahren ohne jede Qualität«, bestätigte dieser.


  »Aber durchaus wirksam«, sagte der Henker und schleuderte das Schwert gegen Moriarty, sodass es in dessen Brust stecken blieb.


  Der Professor wurde von der Wucht des Wurfes nach hinten in die geöffnete Gruft seines Vaters geschleudert. Sein Aufschlag auf den Stufen setzte den verborgenen Mechanismus in Gang, der die Grabplatte zu schließen begann. Bartholomew Binns stieß seinen rechten Fuß gegen den Rollstuhl von Moriartys Mutter, sodass dieser ebenfalls in der Gruft verschwand. Mit einem weiteren Tritt beförderte er auch den Kopf der Alten in die Tiefe, bevor sich die Platte endgültig schloss. Dann meinte er: »Und jetzt müssen wir uns den Weg von dem Friedhof freikämpfen.«


  »Ich denke«, sagte Sherlock Holmes ruhig, »dass wir unangefochten gehen können. Moriartys Berechnungen zufolge war es nicht nötig, uns den Rückweg abzuschneiden. Er hatte damit nicht gerechnet. Er war allein. Kommen Sie, Watson! Es ist zu Ende.«


  Watson erhob sich mechanisch vom Boden, wo er bewegungslos gelegen hatte, und streckte Holmes wie ein kleiner Junge die Hand entgegen. Der Detektiv führte den wankenden und stolpernden Mann vom Friedhof.


  


  Die Times berichtete von dem schrecklichen Unfall einer Frau anlässlich eines Grabbesuches auf dem Friedhof von Highgate. Über das Verschwinden Moriartys und seiner Mutter konnte man in den Zeitungen nichts erfahren. Es war, als ob es sie nie gegeben hätte.


  Doktor Watson und Sherlock Holmes sprachen nie mehr über die Geschehnisse in der Gruft. Watson wiederholte in seiner Erzählung Das Abenteuer des leeren Hauses, die 1903 in Collier's Weekly erschien, die Version der Geschichte, die Holmes ihm unmittelbar nach seiner Rückkehr als Moriarty-Lüge erzählt hatte. Über den Tod seiner Frau schrieb der Doktor darin in kargen Worten: Irgendwie hatte Holmes von meinem eigenen traurigen Verlust erfahren, und sein Mitgefühl zeigte sich mehr in seinem Verhalten als in Worten.


  


  Zu erwähnen bleibt noch, dass Queen Victoria am 22. Januar 1901 an einer Gehirnblutung starb. Ihr Diener Abdul Karim wurde von ihrem Nachfolger nach Indien zurückgesandt.


  Charles Bell verbesserte die Qualität der Times und rettete die Encyclopaedia Britannica. Mrs. Wilde fand am 3. Februar 1896 bei einem Treppensturz in ihrem Hause den Tod, ihr Sohn Willie starb ebenfalls an übermäßigem Alkoholkonsum, im Alter von sechsundvierzig Jahren.


  Oscar Wilde verließ am 18. März 1897 das Gefängnis von Reading Richtung Frankreich, wo er angeblich am 30. November 1900 verstarb. Er wurde jedoch noch im Jahr 1913 von seinem Neffen Arthur Cravan in Paris gesehen. Nachforschungen der New York Times nach Menschen, die Wildes Tod bestätigen sollten, verliefen ergebnislos.


  Cravan, der selbst im November des Jahres 1918 in Mexiko für immer verschwand, hinterließ seiner Witwe einen Text, der den Titel Die Moriarty-Lüge trug.


  Die Witwe, eine Schauspielerin namens Mina Loy, verzichtete aus Rücksichtnahme auf die in dem Roman erwähnten noch lebenden Menschen auf eine Veröffentlichung.
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